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Wenn ein Anruf dein Leben verändert ... 
So ergeht es Josh. Der Medizinstudent lernt an seinem ersten Tag an der neuen Universität den Kommilitonen Marc kennen und verbringt mit ihm eine heiße Nacht - bis Marcs Handy klingelt. Danach ist nichts mehr, wie es war. 
Ein Unglück, das vor vielen Jahren geschah, stellt die junge Liebe der beiden auf eine harte Probe. Niemals dürfen sie beisammen sein, aber das Begehren ist zu groß ...
Klappentext
Wenn ein Anruf dein Leben verändert ... 
So ergeht es Josh. Der Medizinstudent lernt an seinem ersten Tag an der neuen Universität den Kommilitonen Marc kennen und verbringt mit ihm eine heiße Nacht - bis Marcs Handy klingelt. Danach ist nichts mehr, wie es war. 
Ein Unglück, das vor vielen Jahren geschah, stellt die junge Liebe der beiden auf eine harte Probe. Niemals dürfen sie beisammen sein, aber das Begehren ist zu groß ... 
Buchrückseite
Wenn ein Anruf dein Leben verändert … So ergeht es Josh. Der Medizinstudent lernt an seinem ersten Tag an der neuen Universität den Kommilitonen Marc kennen und verbringt mit ihm eine heiße Nacht … bis Marcs Handy klingelt. Danach ist nichts mehr, wie es war. Ein Unglück, das vor vielen Jahren geschah, stellt die junge Liebe der beiden auf eine harte Probe. Niemals dürfen sie beisammen sein, aber das Begehren ist zu groß … Nach einem mysteriösen Anruf beendet der Student Marc plötzlich die gerade erst begonnene Beziehung zu seinem Kommilitonen Josh und straft diesen mit Nichtachtung. Als Josh entführt wird, kann Marc jedoch nicht länger tatenlos zusehen. Er versucht alles, um seinen Freund zu befreien. Schwerer als eine Flucht ist allerdings, der Versuchung ihrer verbotenen Liebe zu widerstehen … 
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  Alles ist vorherbestimmt, Anfang wie Ende, durch Kräfte, über die wir keine Gewalt haben. Es ist vorherbestimmt für Insekten nicht anders wie für Sterne. Die menschlichen Wesen, Pflanzen oder der Staub, wir alle tanzen nach einer geheimnisvollen Melodie, die ein unsichtbarer Spieler in den Fernen des Weltalls anstimmt. 




  Albert Einstein


  


  



  Prolog:


  



  Jason war überglücklich, dass sich George und er eine Studentenbude teilten. So konnten sie sich nah sein, ohne dass jemand ihr Verhältnis mitbekam. Zum Glück waren die Zeiten vorbei, in der Ärzte Homosexualität als eine Krankheit angesehen hatten, die sie mit Schockbehandlungen auszutreiben versucht oder sogar eine Lobotomie vorgenommen hatten. Später hatte es sogar ein Beschäftigungsverbot für Schwule im öffentlichen Dienst gegeben.


  Jason atmete auf. Es hatte sich einiges verändert in den letzten Jahren, doch teilweise war selbst nach der sexuellen Revolution vieles noch verpönt. Die Schwulenaktivisten erzielten allerdings erste Erfolge und Jason fühlte sich dem Druck der Gesellschaft gewachsen. In George hingegen schlummerte eine tief sitzende Angst, alles zu verlieren. Er betonte dies Jason gegenüber ständig. Sie beide hatten einen Traum, den George um nichts auf der Welt gefährden wollte. Solange es bedeutete, dass sie beide zusammenblieben, würde Jason weiterhin ein Leben im Untergrund führen; George und ihrer Beziehung zuliebe. Wenn man es überhaupt eine »Beziehung« nennen konnte, wenn man sie ständig geheim halten musste. Jason wusste einfach nicht, woran er bei George war.


  George Bowen, der junge Mann mit dem strohblonden Haar und dem Körper eines Athleten, lag nur mit einer knappen Hose bekleidet auf dem Bett und zählte gedankenverloren Geldscheine. George hatte ihm immer noch nicht erklärt, wie er neben dem Medizinstudium Zeit für einen Job fand, geschweige denn, was er arbeitete. Natürlich gab es Jobs, die bar bezahlt wurden – es war jedoch seltsam.


  Es beeindruckte Jason zwar, wie sehr sich George für ihr Zukunftsprojekt ins Zeug legte, aber es gefiel ihm nicht, dass George dadurch sein Studium vernachlässigen könnte.


  Seufzend fuhr Jason sich durch sein schwarzes Haar und setzte sich neben George aufs Bett. Sein Partner war eine sehr undurchsichtige Person und doch begehrte Jason ihn wie niemand anderen. »Möchtest du mir nicht mal verraten, wo du das Geld her hast?«, fragte er vorsichtig, wobei er seine Hand auf Georges Oberschenkel legte.


  Sein Freund blieb still und zählte weiterhin die Scheine. Das Thema hatte schon zu diversen Streits geführt. Überhaupt war George ein sehr impulsiver Mensch, weshalb Jason befürchtete, er habe sich zu etwas Törichtem hinreißen lassen.


  »Bitte, George. Du …« Jason schluckte und sprach seine schlimmste Vermutung aus: »Du … prostituierst dich doch nicht?«


  »Was?« George legte das Geld in die Nachttischschublade und drehte sich auf den Rücken.


  »Na ja, ich … hab dich heute gesehen. Am Bahnhof.« Jason musste endlich wissen, was gespielt wurde, oder er würde noch durchdrehen. »Da bist du mit einem anderen Kerl verschwunden.«


  Georges Brauen zogen sich zusammen. »Spionierst du mir etwa nach?«


  »Nein, ich …« Natürlich war er ihm gefolgt. Wenn Jason sich nur vorstellte, dass ein anderer Mann George jetzt so sehen könnte: halbnackt und verführerisch wie ein junger Gott, bekam er Magenschmerzen. »Ich mache mir nur Sorgen um dich.«


  Ein Lächeln umspielte Georges Lippen. »Ich hab alles im Griff, McFee, du brauchst dir keine Sorgen machen.« Er lachte auf und es klang so ehrlich, dass sich Jason tatsächlich entspannte. Wie sehr er Georges verwegenes Grinsen liebte!


  »Ich lass doch keinen anderen an meinen Luxuskörper.« George setzte sich auf und ergriff Jasons Hand. Tief schaute er ihm dabei in die Augen. »Vertrau mir einfach«, flüsterte er. »Ich tu das nur für uns.«


  Für uns … Ein Kribbeln breitete sich in Jasons Magen aus. Er setzte sich auf Georges Schoß, drückte seinen Oberkörper zurück und presste die Arme seines Freundes in die Matratze. »Wenn dann Mr McFee, ist das klar?« Jason war zwar ein wenig kleiner, aber muskulöser als George, weshalb er zu Beginn ihrer »Beziehung« den dominanten Part eingenommen hatte. Mittlerweile tauschten sie die Rollen ständig. Es machte großen Spaß, auch mal unten zu liegen, sich einfach nur hinzugeben. Geschlafen hatten sie allerdings noch nie miteinander, nicht so richtig. Jason wünschte es sich so sehr, aber George hatte bisher ständig einen Rückzieher gemacht. Jason wollte ihn nicht weiter drängen. Alles brauchte seine Zeit.


  Dieses Spiel schien George jedoch zu gefallen. Sein Blick rückte in die Ferne, seine himmelblauen Augen verdrehten sich lustvoll. »Ja, Sir.«


  Jason spürte, wie sich Georges beginnende Erektion an sein Gesäß drängte. Langsam ließ Jason die Hüften kreisen. »Du stehst auf meinen Arsch, nicht wahr?«


  Ein Zucken ging über Georges Gesicht. »Ich steh höchstens auf Beas Arsch.«


  Jason wusste nicht, ob er das ernst meinte. Er hatte bemerkt, wie George mit Bea ab und zu herumschäkerte, sich aber nichts dabei gedacht, immerhin alberte Beatrice mit jedem Kerl herum.


  »Läuft da was zwischen Bea und dir?«, fragte Jason dennoch. Beatrice Willoby sollte Nummer drei in ihrem Team werden. Sie würde bestimmt einmal eine großartige OP-Schwester abgeben.


  »Mein Privatleben geht dich nichts an«, hauchte George.


  Jason beugte sich nah über sein Gesicht, ohne Georges Arme loszulassen. Die Worte schnitten ihm ins Herz, dennoch blieb er ruhig. »Geht mich sehr wohl was an. Ich muss das wissen. Ich möchte nicht, dass irgendwas zwischen uns steht. Ich muss dir vertrauen können, George, wir müssen uns aufeinander verlassen können. Wir werden ein Team sein.«


  Sie beide hegten den Traum, gemeinsam eine Arztpraxis zu eröffnen. Sie würden zusammenarbeiten, Seite an Seite. Ein Team beruflich wie im Privaten.


  »Vielleicht stehe ich ja auf Frauen«, sagte George leise.


  Jason grinste. George schaute jedem gut aussehenden Mann hinterher, deshalb nahm er seine Aussage nicht ernst. »Ich weiß, dass du mich willst, das spüre ich.« Er bewegte seine Hüften schneller und setzte mehr Druck ein.


  Stöhnend schloss George die Augen. »Bilde dir bloß nichts ein, ich bin nicht schwul.« Seine Atmung beschleunigte sich. »Wir sind nur gute Freunde. Alle Jungs holen sich doch mal gegenseitig einen runter.«


  Nur dass sie keine Jungs mehr waren. Ohne Vorwarnung holte Jason Georges Erektion aus der Hose und drückte zu.


  »Verdammt!« George legte den Kopf in den Nacken, jeder Muskel spannte sich an. Der Schaft in Jasons Hand wurde schlagartig so hart, dass die Eichel dunkelrot glänzte. Wie schön sie war, wie alles an George. Aus dem Schlitz perlte ein Tropfen und Jason freute sich schon, ihn später wegzulecken.


  George stand in der Öffentlichkeit nicht zu seiner Neigung, aber leider war George auch sich selbst gegenüber nicht ehrlich. Jason wünschte sich so sehr, dass George ihm eines Tages seine Zuneigung gestand. Im Moment reichte es Jason aus, dass er sie ihm bloß zeigte.


  Langsam strich Jason an der Härte auf und ab, ließ den Daumen über die empfindliche Spitze gleiten und verteilte die Lusttropfen, bis George vor Erregung zitterte.


  »So, du stehst also auf Frauen?«, säuselte Jason und zog seine Hand weg.


  George riss die Lider auf. »Halt die Klappe, McFee, und mach weiter!«


  »Mmm«, brummte er. »Wie heißt das Zauberwort?«


  Zwischen zusammengepressten Zähnen quetschte George ein »Bitte, Sir« hervor.


  Jason schmunzelte. »Braver Junge, jetzt werde ich es mir überlegen.«


  »Was?« Georges Augen wurden noch größer.


  Jason stellte sich neben das Bett, wo er sich ganz langsam auszog. Dabei genoss er Georges lüsterne Blicke.


  »Was wird das?« George Stimme klang wie ein Reibeisen, als Jason nackt über seinem Kopf auf alle viere ging, sodass ihre Körper ein T bildeten. Sein eigener Penis war genauso hart wie der seines Freundes und pochte im wilden Takt seines Herzens.


  Jetzt werde ich dir beweisen, wie sehr du auf Männerschwänze stehst, dachte Jason. Er packte George mit sanfter Gewalt am Hinterkopf und führte dessen Lippen an sein Geschlecht. »Nimm ihn in den Mund!«


  Halbherzig versuchte George seinen Kopf wegzudrehen. »Du weißt, dass ich das nicht mag.«


  Wie immer sträubte er sich zuerst oder tat zumindest so. Typisch George.


  »Da hab ich aber was anderes in Erinnerung.« Jason gab nicht nach, sondern drückte seine Eichel an Georges Lippen. »Leck ihn.«


  George schnaubte noch zwei Mal, bevor seine Zungenspitze hervorschnellte und über seine empfindliche Spitze flatterte.


  Jason stöhnte auf, George ebenfalls. Der Kerl machte ihn mit seiner Zurückhaltung noch wahnsinnig! Überhaupt machte ihn Georges ganzes Verhalten bald verrückt! Mal war er zurückhaltend, dann wieder impulsiv, mal aktiv und dominant im Bett, dann wieder ein Rühr-mich-nicht-an.


  Jason packte seinen Kopf fester und drängte sein Geschlecht in Georges Mund, bis es halb in der heißen Höhle verschwunden war.


  George lag wie erstarrt unter ihm und atmete heftig durch die Nase, doch sein zuckender Penis verriet, wie sehr ihm dieses Spiel gefiel.


  »Saug an ihm, leck ihn«, befahl Jason leise. »Aber sanft, hörst du! Sonst darfst du es dir selbst machen und ich sehe dabei zu.«


  »Du bist fies«, erwiderte George mit vollem Mund.


  »Ja, das bin ich, aber nur, weil ich weiß, wie sehr dich das anmacht.« Als Jason seine Faust um Georges steinharte Erektion schloss, ließ George ein so kehliges Stöhnen los, dass Jasons Schwanz in seinem Mund angenehm vibrierte. Warm lief Georges Sperma in mehreren Schüben über seine Hand, wobei der so heftig an Jasons Schwanz saugte, dass er sich selbst beinahe ergoss. Hastig zog er sich zurück.


  »Hab ich dir erlaubt zu kommen?«, fragte Jason mit möglichst bedrohlicher Stimme, doch ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Dafür muss ich dich bestrafen, böser Junge.«


  »Ja, Sir«, erwiderte George mit verklärtem Blick und öffnete seinen Mund weit …


  


  



  Viele Jahre später:


  



  



  Frischfleisch!, dachte Marc Bowen, als er den jungen Mann taxierte, der an der Wand lehnte und an seiner Limonadenflasche nippte. Dabei klopfte sein Herz im Takt der Beats, die aus den Lautsprechern der Stereoanlage dröhnten. Das Herbstsemester an der Uni begann wie immer feucht-fröhlich in den Gemeinschaftsräumen der Studenten, und Marc war der Neue sofort aufgefallen, der ganz allein etwas abseits stand. Wie alt mochte er sein? Etwas jünger als er selbst; auf jeden Fall nicht älter als dreiundzwanzig, so viel stand fest. Die Nacht konnte ja doch noch interessant werden. Normalerweise langweilten ihn diese Partys, an denen er stets von einer Schar kichernder Frauen umzingelt war. Die interessierten ihn allerdings nicht, das hatten sie noch nie. Er kam nur hierher, um nach hübschen Typen Ausschau zu halten, und wie es schien, hatte er soeben einen gefunden, den es zu erobern galt. Das letzte Mal lag definitiv zu lange zurück.


  Sein Puls legte noch einmal an Tempo zu. Immer wieder warf der braunhaarige Mann mit der Limonade in der Hand einen kurzen Blick auf Marc, sah jedoch gleich wieder weg. Er wirkte verloren, kannte hier wohl niemanden. Schüchtern und unglaublich süß – die perfekte Mischung.


  Marc atmete einmal tief durch, dann schlenderte er auf den Mann zu. Etwas kleiner als er selbst und schlank war er, genau seine Kragenweite. Es war gut, dass sie beide fast gleich groß waren. Marc brauchte jemanden, mit dem er es aufnehmen konnte, der es jedoch genoss, unter ihm zu liegen, sich nehmen zu lassen auf alle erdenklichen Arten. Aber eher sanft, denn Marc stand nicht auf SM, er mochte nur das Spiel von Dominanz und Unterwerfung.


  Gott, bitte lass den Jungen schwul sein!, betete er, dann stand er schon neben dem Neuen, um sich ebenfalls an die Wand zu lehnen. »Hi, ich bin Marc Bowen. Ich studiere hier Medizin, Unfallchirurgie. Ich glaube, wir wohnen im selben Haus.«


  Der andere streckte ihm die Hand hin, wobei ein scheues Lächeln über dessen Mundwinkel huschte. »Josh McFee, Neurologie.«


  »McFee sagst du?« Der Name kam Marc bekannt vor. Er war jedoch nicht fähig, weiter darüber nachzudenken, denn als sich ihre Hände berührten, schien die Luft zu knistern. »Dann haben wir bestimmt ein paar gemeinsame Kurse«, sagte er mit rauer Stimme, ohne ihn loszulassen. Joshs dunkelgrüne Augen zogen ihn magisch an, lähmten sein Hirn. So etwas war ihm ja noch nie passiert!


  Marcs Blick wanderte tiefer, erfasste Sommersprossen auf der geraden Nase, einen winzigen Leberfleck auf der Wange, eine feine Narbe am Kinn – dort, wo wohl jeder Junge im Laufe seines Lebens einmal eine Platzwunde bekam.


  Josh trug ein eng anliegendes T-Shirt, das sich optimal an seinen schlanken Körper schmiegte. Er war nicht zu dünn, einfach perfekt. Ein unauffälliger Blick auf Joshs Jeans genügte, um zu erkennen, dass er auch dort bestens ausgestattet war.


  »Kann sein«, erwiderte Josh, doch Marc hatte längst den Faden verloren. Hastig ließ er die Hand los, um sich durch sein blondes Haar zu fahren und flüchtig über die Lippen zu lecken. Er musste eindeutige Signale setzen, die jeder schwule Mann verstand.


  »Wann bist du angekommen, Josh?«, fragte Marc.


  »Erst heute Mittag.«


  Frischer als frisch, der gehört mir. Luke hat sicher noch nicht sein Lasso nach ihm geworfen, dachte Marc amüsiert. Luke war wohl der bekannteste Schwule an der ganzen Uni. Er baggerte alles an, was Hosen trug, ob schwul oder Hete, das war ihm egal. Er war Marcs ärgste Konkurrenz. In ihrem ersten gemeinsamen Jahr – Luke kam zwei Semester nach ihm – hatten sie sich einen regelrechten Wettbewerb geliefert, wer in einem Semester mehr Kerle ins Bett bekam. Es war ein äußerst amüsantes Halbjahr gewesen, allerdings auch verdammt stressig. Seine Konzentration hatte stark gelitten, daher hatte Marc beschlossen, es langsamer anzugehen. Danach war er mal mit diesem, mal mit jenem Kerl im Bett gewesen, sogar mit Luke hatte er es probiert, aber lang hielt es Marc nie bei einem. Josh war allerdings erst Nummer drei in diesem Jahr, weshalb Marc ein dringendes Nachholbedürfnis besaß. Wenn er Josh denn rumbekam … Verdammt, herauszufinden, ob der andere auch auf Männer stand, war immer das Schwerste. Zwei Mal hatte sich Marc deswegen bereits einen sauberen Kinnhaken eingefangen.


  Erst vorsichtig herantasten. »Wenn du magst, zeig ich dir das Gelände. Hier drin ist es ohnehin zu laut, um sich in Ruhe zu unterhalten.«


  Josh nickte und stellte seine leere Flasche zurück in den Kasten. Dann gingen sie Seite an Seite durch die tanzenden und sich unterhaltenden Studenten. Es roch nach Schweiß und alkoholischen Ausdünstungen, einige hatten schon zu tief ins Glas geschaut. Marc hatte oft das Gefühl, Wettsaufen wäre ein Hauptfach an der Uni. Was manche Studenten wegkippten, war unvorstellbar. Er selbst frönte dem Biergenuss nur in Maßen, denn zu viel Alkohol schadete nicht nur seiner Figur, sondern ebenfalls seiner Standfestigkeit, und er hatte ja immerhin einen Ruf zu verlieren. Zuhause gab es bei ihm auch keinen Alkohol, denn sein Dad durfte keinen Tropfen mehr anrühren, weshalb Marc nur an der Uni etwas trank.


  »Magst du ein Bier?«, fragte Marc und hielt ihm seines vor die Nase. »Es war das Letzte, wir können es uns teilen.«


  Nach einem kurzen Zögern nahm Josh es ihm aus der Hand, um daran zu nippen, bevor er es wieder zurückreichte. Er hatte sich nicht mit dem Handrücken den Mund abgewischt, sondern leckte sich über die Lippen.


  Ein Zeichen? Marcs Herz schlug schneller. Er hatte gelernt, auf jede Winzigkeit zu achten.


  Nachdem er den Rest ausgetrunken hatte, stellte er die Flasche beim Verlassen des Raumes zu den anderen neben die Tür. »Trinkst du keinen Alkohol?«


  »Selten.«


  »Das gefällt mir.« Uff, dem Kleinen musste man ja jedes Wort aus der Nase ziehen. Aber schön, dass er ebenfalls nicht zu denen gehörte, die zu tief ins Glas schauten.


  »Wie lange studierst du schon?«, wollte Marc von ihm wissen.


  Ein weiteres scheues Lächeln brachte sein Herz noch mehr zum Hüpfen. »Drei Jahre.«


  »Hey, ich auch, dann besuchen wir bestimmt dieselben Kurse.«


  


  



  Josh schwitzte, allerdings nicht allein wegen der Hitze in dem stickigen Raum. Er war froh, endlich gehen zu können und jemand Nettes kennengelernt zu haben. Es machte ihm zwar nichts aus, allein zu sein, denn das war er die meiste Zeit seines Lebens gewesen, aber es gefiel ihm, sich mit Marc zu unterhalten, verdammt gut sogar, auch wenn das Gespräch etwas monoton verlief. Er war eben kein Redner und Unbekannten gegenüber oft introvertiert.


  Marc gefiel ihm auch gut, zumindest schon mal rein äußerlich. Er war der absolute Traummann: groß, blond, braungebrannt. Sicher war er schon an der Highschool ein Frauenmagnet und Footballspieler gewesen. Ja, Männer mit solch einem Körper waren immer Footballspieler, umringt von einer Horde kreischender Cheerleader. Marc war ihm sofort beim Betreten des Gemeinschaftsraumes aufgefallen, als hätte er eine besondere Aura an sich. Wenn er lächelte, bildeten sich Grübchen in seinen Wangen, die ihn spitzbübisch und auf eine bestimmte Art verwegen erscheinen ließen. Marc war ein richtiger Kerl, mit einem durchtrainierten Body – vor allem die Brustmuskeln und der Bizeps waren nicht zu verachten – und er schien was im Kopf zu haben. Auch wenn diese Uni viel Geld kostete, wurden nur die mit den besten Noten angenommen.


  Ein Stich durchzuckte Joshs Brust. Halte dich lieber von diesem Schönling fern, dachte er schweren Herzens. Die sind alle vom selben Schlag. Sobald sie dich flachgelegt haben, bist du für sie uninteressant.


  Josh spürte sehr wohl, worauf der Spaziergang hinauslaufen würde, dennoch ging er mit.


  Vielleicht war Marc ja gar nicht schwul, dann hätte er seine erste Bekanntschaft hier gemacht, doch die Signale waren überdeutlich. Marc starrte ihn regelrecht an und befand sich viel zu dicht bei ihm, berührte ihn beim Sprechen ständig am Arm. Er kannte dieses Gebaren von den zahlreichen Liebhabern seiner Mutter. Sobald sie seine Mum ins Bett bekommen hatten, war sie uninteressant. Seiner Mutter schien das nichts auszumachen – zumindest fand sie gleich wieder jemanden, der sie tröstete. Josh wollte aber entweder eine richtige Beziehung oder lieber gar keine.


  Als sie das Gebäude verließen und in die warme Augustnacht traten, nahm Josh erst mal einen tiefen Atemzug. Die Luft war unglaublich frisch, obwohl sie sich am Rande von New York City befanden, doch das Areal der Universität mit der großen Parkanlage erstreckte sich über weite Flächen. Sogar Sterne waren zu erkennen sowie der Mond, der hell und rund zu ihnen herunterleuchtete.


  Die Uni lag auf Staten Island, einer Insel vor New York. Es war ein sehr grüner Stadtteil mit zahlreichen Parks, Universitäten und Golfanlagen. Josh hatte nicht schlecht gestaunt, denn er war niemals zuvor in Amerika gewesen und hatte immer gedacht, die Weltstadt New York bestünde nur aus grauem Beton und Wolkenkratzern. Sein gleichaltriger Kumpel Nick, der schon einige Jahre zuvor die Kontinente gewechselt hatte, hatte ihm Bilder geschickt und in seinen Mails vom Big Apple geschwärmt.


  Es gefiel Josh hier, so weit weg von daheim. Er kam aus Kapstadt, einer sehr lebhaften Metropole, weshalb ihm die Ruhe hier zur Abwechslung richtig guttat.


  Ein paar Minuten gingen sie stillschweigend über den Kiesweg, der von den Gebäuden wegführte, in Richtung Wald. Ab und zu lächelten sie sich an, wobei Josh jedes Mal die Hitze ins Gesicht schoss. Zum Glück gaben die Laternen am Wegrand nur ein mattes Licht ab.


  »Jetzt müssen wir da lang«, sagte Marc und bog plötzlich vom Weg ab.


  Etwas mulmig wurde es Josh jetzt doch zumute, als sie über eine Wiese marschierten, immer auf die Bäume zu. Er warf einen Blick zurück, aber die Universitätsgebäude waren nicht mehr zu sehen. Es war unglaublich still hier draußen, nur das Zirpen der Grillen war zu hören. Marc hatte es verdammt eilig, Josh kam ihm kaum hinterher.


  »Ich glaube, ich dreh wieder um«, sagte er. Es gefiel ihm nicht, dass Marc plötzlich so schnell mit ihm allein sein wollte.


  »Du wirst es nicht bereuen.« Marc machte eine auffordernde Handbewegung.


  Als Marc zwischen den Bäumen verschwand, blieb Josh stehen, versucht, zurückzugehen. Vor ihm lag ein Abenteuer, das spürte er deutlich. Warum sich nicht einfach drauf einlassen? Er war kein Kind mehr, sondern ein Mann, der noch keine großartigen sexuellen Erfahrungen besaß, aufgrund seiner total veralteten Wertevorstellungen. Lag es vielleicht daran, weil er eine funktionierende Beziehung nie vorgelebt bekommen hatte?


  »Marc, warte, ich kann nichts sehen!« Ja, er wollte endlich mal ein Abenteuer erleben, aber nur ein kleines, er musste ja nicht bis zum Letzten gehen. Ein bisschen knutschen und sich streicheln vielleicht.


  In Kapstadt hatte er sich nie richtig an einen Mann herangetraut, obwohl es ein regelrechtes Gay-Paradies war – leider auch sehr anonym.


  Plötzlich griff jemand im Dunklen nach seiner Hand, sodass Josh beinahe aufgeschrien hätte. Er war gewiss kein Feigling, doch … Es gab Männer, die anderen Männern Gewalt antaten, sich an ihnen vergingen, sie beraubten und … Oh Gott, er hatte einen Schluck von Marcs Bier getrunken, was, wenn er zuvor eine Droge daruntergemixt hatte? Josh fühlte sich schlagartig schwindlig und geriet ins Stolpern.


  Sofort stand Marc an seiner Seite und legte einen Arm um seine Hüften. »Pass auf, hier sind Wurzeln.«


  »Tut mir leid, ich bin total nachtblind«, entschuldigte sich Josh für sein tolpatschiges Verhalten und schalt sich selbst einen Dummkopf, weil er sich ausmalte, wie Marc über seinen wehrlosen, von Drogen betäubten Körper herfiel. Wie würde es sich anfühlen, von einem Mann genommen zu werden, der einem körperlich überlegen war, so wie Marc? Natürlich nur, wenn beide es wollten, und vor allem, wenn Marc sanft und liebevoll zu ihm wäre? Seltsamerweise beschleunigte sich bei dieser Fantasie sein Herzschlag, aber nicht aus Angst.


  Nein, er war ja schon zu feige dazu, von selbst auf einen Mann zuzugehen, vielleicht sollten sie dann erst Mal mit Küssen anfangen. Was hab ich nur für Gedanken? Josh wunderte sich. Er war doch sonst nicht so draufgängerisch, und außerdem – wer sagte denn, dass Marc ihn gerade wirklich für eine Nummer abschleppte?


  »Wo führst du mich hin?«, fragte er leise, wobei er Marcs Hand fester drückte. Es fühlte sich gut an, eine andere Männerhand zu halten, und Marcs Hand war groß, strahlte Kraft aus, hielt ihn fest. Josh hatte bisher nur ein paar zärtliche Erfahrungen mit seinem ehemaligen besten Kumpel Nick gemacht, aber das waren eher kindische Spielereien gewesen.


  »Lass dich überraschen«, flüsterte Marc, wobei er langsamer wurde. »Du musst jetzt ganz leise sein.«


  Nun schob Marc ihn vor sich her, seine Hände an Joshs Schultern, bis er ein Glitzern erkennen konnte. Die Bäume teilten sich, eine Lichtung tat sich auf. Josh stockte der Atem. Auf einer kleinen Wiese vollführten hunderte Glühwürmchen ihren Paarungstanz, dahinter spiegelte sich das Mondlicht in dem künstlich angelegten See. Das Zirpen der Grillen war hier übermächtig. Irgendwie kam Josh sich vor wie in einem Disneyfilm, nur dass es da keine schwulen Helden gab.


  Nein, er war ja kein Held, im Moment zitterten seine Knie unkontrolliert. Ein fast völlig fremder Mann war gerade dabei, ihn zu verführen! Oder warum zeigte er ihm sonst dieses romantische Plätzchen?


  »Wo hast du vorher studiert?«, raunte Marc ihm von hinten ins Ohr, worauf Josh noch weichere Knie bekam. Marc interessierte sich also nicht nur für seinen Körper. Er drehte den Kopf, sodass er Marcs Wange an seiner fühlte sowie dessen Aftershave roch, und flüsterte: »In Kapstadt.«


  Marcs Arme legten sich leicht auf seine Hüften. »Wow, Kapstadt! Das ist ja irre!«


  »War meinem Dad nicht gut genug«, erwiderte Josh. »Er glaubt, alles, was viel kostet, muss gut sein. Er hat wohl ein schlechtes Gewissen mir gegenüber und will das wiedergutmachen.«


  »Deshalb bist du nach Amerika gekommen, nur wegen dem Studium?«


  »Ich hab meinen Dad erst vor Kurzem persönlich kennengelernt. Er arbeitete ebenfalls in Kapstadt, bekam dann aber einen sehr guten Posten als Chirurg in Los Angeles angeboten. Er hat gefragt, ob ich mit ihm nach Amerika gehe, er würde für alle Kosten aufkommen, wenn ich an seiner ehemaligen Uni studieren würde.«


  »Riesengroßes, schlechtes Gewissen?« Marc lachte leise in sein Ohr.


  »Ja, riesengroß.« Josh schluckte. Marc rückte immer näher an ihn heran, weshalb Josh mit zitternder Stimme fortfuhr: »Er hat meine Mum kurz nach der Schwangerschaft verlassen. Allerdings hat er uns immer finanziell unterstützt«, wand sich Josh, der einem Fremden nicht gleich seine ganze Lebensgeschichte anvertrauen wollte, denn das tat er nie. Aber mit Marc war das anders. Josh hatte sofort bemerkt, dass sie auf derselben Wellenlänge lagen. Er spürte die Wärme des anderen Körpers in seinem Rücken, woraufhin er sich zwar geborgen fühlte, doch auch ein wenig unsicher. Solange er redete, konnte er das verbergen, hoffte er. »Und als wir uns letztes Jahr zum ersten Mal sahen, da bestand er drauf, dass ich auf diese Uni gehen soll. Er ist total begeistert, weil ich ebenfalls Arzt werden möchte.«


  Marc pfiff leise. »Er muss ja tatsächlich ein verdammt schlechtes Gewissen haben, wenn er dich nach Amerika holt und dir die bestmögliche Ausbildung zukommen lässt. Ich weiß ja, wie viel mein Alter jährlich für mich hinblättert. Der hat übrigens auch mal hier studiert.«


  »Hmm«, brummte Josh, die Augen geschlossen, und lehnte sich leicht zurück. Sein wild hämmernder Herzschlag übertönte sogar das Zirpen der Grillen in seinen Ohren. »Dann ist dein Dad ebenfalls Arzt? Ist ja witzig.«


  »Äh … Nein, er hatte sich dann doch umentschieden«, raunte Marc. »Erzähl weiter, Josh. Ich höre dir gerne zu.«


  Joshs Puls beschleunigte sich um eine weitere Stufe. »Was mich schlucken ließ, war, dass mein Dad in Kapstadt die ganze Zeit in meiner Nähe lebte und ich nichts wusste.«


  Marc drückte ihn ein wenig. »Und deine Mum? Ist sie auch mitgekommen?«


  »Nein, sie wollte nicht von ihrem neuen Lover weg.« Joshs Herz zog sich zusammen. Egal – sollte sie doch am anderen Ende der Welt bleiben. Er würde sich hier ein neues, ein glückliches Leben aufbauen.


  »Bei mir ist es ähnlich«, hauchte Marc ihm in den Nacken, wobei sich seine Arme fest um Josh schlossen. »Mein Dad hatte nie Zeit für mich, er hat nur gearbeitet, seine ganze Zeit und Kraft in sein neues Geschäft gesteckt. Er war nach Mums Tod einfach nicht mehr der Alte.«


  »Das tut mir leid«, sagte Josh, der Marcs Wärme und die Berührungen immer mehr genoss. »Was macht er?« Marc war ihm absolut fremd und doch so vertraut. Die große, unbekannte Hand schob sich an seinem Bauch hinab, auf den Bund seiner Hose zu. Leise stöhnend wünschte sich Josh, von Marc dort berührt zu werden.


  »Er hat eine Security-Firma.«


  »Dann ist dein Vater also ein richtig harter Kerl?« Josh grinste in die Dunkelheit, doch er hörte Marc an seinem Ohr schnauben. »Kalt und unnahbar ist er. Ich glaube, er hat Mums Tod immer noch nicht verkraftet. Er vertraut niemandem und geht manchmal ziemlich brutal mit seiner Umwelt um.«


  Josh versteifte sich. »Hat er dich … geschlagen?«


  »Ich meinte eher brutal mit Worten, aber ja, er hat mich auch das eine oder andere Mal verprügelt. Danach tat es ihm jedes Mal unendlich leid; er hat mir dann immer was gekauft. Aber ich wollte seine Geschenke nicht, seine Liebe hätte ich gebraucht. Stattdessen hatte ich oft Angst vor ihm.«


  Oh je, Marc hatte es wirklich nicht schön gehabt. »Wann starb deine Mum?«, fragte Josh vorsichtig. Marcs Familienleben war also auch nicht das Gelbe vom Ei und Josh wunderte sich, dass Marc derart offen darüber sprach.


  »Da war ich noch sehr klein. Ich kann mich kaum an sie erinnern. Ist ’ne traurige Geschichte.«


  Langsam drehte sich Josh in Marcs Umarmung herum. Er wollte für Marc da sein, ihn trösten, ihm die Nähe geben, die sein Vater ihm verwehrt hatte. »Magst du drüber reden?«


  Marc nickte und zog zu Joshs Leidwesen seine Hände zurück. »Sie kam bei einem Autounfall ums Leben. Eine Zeitlang erzog mich meine Granny, doch als sie ebenfalls starb, kam ich schon sehr früh auf ein Internat. Da war ich wenigstens vor Dads Wutanfällen sicher.« Er steckte seine Hände in die Hosentaschen und schlenderte zum Ufer. Josh folgte ihm leise.


  Die Grillen zirpten nur noch zögerlich und auch die Glühwürmchen leuchteten nicht mehr alle. Marc und er waren Eindringlinge in ihrer Märchenwelt. Schlagartig war Josh wieder nüchtern. Hilfe, fast hätten sie … Ja, was?


  Und wenn schon?


  Mann, dieser Kerl verwirrt mich total! Aber ich freue mich, dass er mir so viel über sich erzählt. Josh genoss das Gespräch, auch wenn die Themen nicht sehr erfreulich waren.


  »Und wie ist dein Dad so, Josh?«, fragte Marc und kickte mit dem Fuß einen Stein ins Wasser.


  »Ganz okay, denke ich. Ich hab jetzt zwei Wochen bei ihm in L.A. gewohnt. Hab ihn zwar nicht oft gesehen, weil er viel arbeitet, aber wir haben uns wirklich gut verstanden.«


  Marc drehte sich zu ihm um, Josh konnte allerdings sein Gesicht nicht sehen. »Und warum hat er euch verlassen?«


  Josh zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Meine Eltern sagen, dass es einfach nicht gepasst hat.«


  »Schon komisch, irgendwie ähnlich, unsere Vergangenheit«, murmelte Marc.


  Josh hatte genau dasselbe gedacht. Hatte sich vielleicht deshalb die Stimmung geändert, weil Marc nicht gerne an seine Kindheit dachte? Marc hatte sich als Junge bestimmt auch genauso oft einsam gefühlt wie er. Sie mussten beide allein klarkommen, wurden wenig geliebt oder gelobt.


  Hey, dafür haben wir aber eine tolle Laufbahn eingeschlagen, dachte Josh amüsiert.


  »Hast du dich einsam gefühlt?«, fragte Marc leise.


  »Was?« Josh Herz klopfte wild. Konnte der Mann Gedanken lesen?


  Plötzlich stand Marc wieder viel zu dicht bei ihm. Josh roch erneut sein herbes Aftershave und stöhnte innerlich. Hoffentlich war Marc jemand, der ihn nicht nur fürs Bett wollte. Josh war von der ganzen Atmosphäre total verzaubert gewesen, doch was, wenn das genau Marcs Plan war? Josh merkte schon die ganze Zeit, worauf Marc hinauswollte. Marc hatte ihn ja bereits zuvor förmlich mit Blicken ausgezogen, ihn sogar umarmt. Es war ja nicht so, dass Josh ihn nicht attraktiv fand – im Gegenteil –, doch er kannte Männer wie Marc. Männer, die so unverschämt gut aussahen, dass sie sich jeden Tag mit einem anderen vergnügen konnten. Doch Josh musste jemandem ganz und gar vertrauen, um sich ihm vollkommen hinzugeben.


  Mist, seine Unsicherheit, seine Ängste, hemmten ihn total!Er wollte es endlich erleben! Er kam sich mittlerweile wie eine steinalte Jungfrau vor; es sollte jedoch aus Liebe geschehen, nicht nur aus reiner Geilheit. Sollte Marc ihn ruhig altmodisch nennen … Oder vielleicht täuschte er sich auch nur und Marc war nicht so? Josh musste es einfach wissen.


  »Marc, ich …«, flüsterte Josh und wich einen Schritt zurück – ein Baumstamm in seinem Rücken stoppte ihn. Verdammt, der Kerl kam wieder näher! »Ich bin kein Typ für eine Nacht.«


  


  



  Josh war schwul und er taute endlich auf. Marc konnte sein Glück kaum begreifen. »Wir lassen es langsam angehen, ja, Kleiner?« Sein Herz raste. Joshs dunkle Augen wirkten im Mondlicht beinahe schwarz. Unverwandt starrten sie ihn an. Ein wenig ängstlich, aber auf jeden Fall schüchtern. Gott, wie sehr er unerfahrene Männer mochte. Die hatten etwas Köstlich-Unschuldiges an sich.


  Augenblicklich wurde er hart. Leise stöhnend lehnte er sich an Josh und spürte erfreut, dass auch er bereits leicht erregt war.


  »Ganz langsam«, versprach Marc ein weiteres Mal, wobei seine Lippen Joshs Mund streiften.


  Josh stand einfach nur gegen den Stamm gelehnt, atmete schwer und sagte nichts. Das war Marc Aufforderung genug, Josh zu küssen. Vorsichtig, wie er es versprochen hatte. Zärtlich legte er seine Lippen auf die von Josh. Sie waren schmaler als seine, jedoch unendlich weich. Ein richtiger Kussmund. Marc tat sich schwer, sich zurückzuhalten, am liebsten hätte er seine Zunge sofort in die feuchte Höhle gedrängt – stattdessen zog er mit der Spitze Joshs Konturen nach.


  Josh rutschte stöhnend tiefer am Stamm herunter. Marc presste sich daraufhin hart an ihn und hielt ihn an den Hüften fest. Joshs Finger wanderten in sein Haar, streichelten seinen Rücken und drückten seine Pobacken. Wow, der Kleine ging ja plötzlich richtig ran! Hatte er nur einen Schubs gebraucht?


  Jetzt hielt auch Marc nichts mehr, seine Zunge in Josh zu stoßen. Bereitwillig öffnete dieser den Mund. Ihre Zungen stupsten sich kurz an, bevor sie einen regelrechten Kampf miteinander austrugen. Dabei wurde Marcs Penis immer härter. Er vergrub ebenfalls seine Finger in Joshs herrlich weichem Haar, um seinen Kopf näher zu ziehen. Wie er duftete, wie warm und fest sein Körper war … Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als Josh seinen Atem in seinen Mund keuchte.


  Verdammt, was machte der Kleine mit ihm? Schon ewig war er nicht mehr so schnell so heftig erregt gewesen, und Joshs eigene Erregung brachte ihn noch höher. Dass er derart leidenschaftlich war, hätte er nicht gedacht. Josh hatte also doch schon ein wenig Erfahrung. Gut, dann konnte er gleich zum nächsten Schritt übergehen. Sein Schwanz brauchte dringend mehr Platz, also nestelte er an seinem Hosenbund, um die Knöpfe der Jeans zu öffnen.


  Da zuckte Josh zurück.


  Marc hielt inne. Verdammt, das war wohl ein Fehler gewesen. »Sorry, ich bin dir zu schnell.« Im Moment ging es ihm allerdings viel zu langsam. »Hast du vielleicht Lust auf ein Bad?«, fragte er hastig. »Ich könnte dringend ’ne Abkühlung vertragen.«


  »Hier?«, fragte Josh schwer atmend. Seine Lippen glänzten, sein Haar war verstrubbelt. Er war einfach ein Sahnestück erster Klasse.


  »Ja, das Wasser ist herrlich. Du brauchst auch keine Angst haben, zu dieser Uhrzeit verirrt sich niemand hierher.«


  Joshs Zögern machte ihn noch wahnsinnig. Ihn selbst hielt auf jeden Fall nichts mehr, er musste raus aus der Hose. Hastig streifte er sich sein Shirt über den Kopf, zog die Sneaker aus und schließlich die Jeans. Mit großen Augen schaute Josh auf seine Erektion. Ein Tropfen glitzerte im Schlitz der Eichel.


  


  



  Geh, bevor es zu spät ist!, ermahnte sich Josh, aber er konnte einfach nur auf den nackten Mann starren, dessen Körper im Mondlicht wie die Statue eines griechischen Jünglings aussah. Seine Haut schimmerte wie weißer Marmor. Doch Josh wollte nicht gehen. Hier bot sich ihm endlich die Chance, etwas Verwegenes zu tun, aus seinem langweiligen Dasein auszubrechen, seine Ängste abzulegen. Er war hier in einem neuen Land, begann ein neues Leben … Er sollte auch endlich etwas an seiner eigenen Situation ändern, wenn er nicht für immer allein bleiben wollte. Daher begann Josh, sich langsam auszuziehen, ohne Marc aus den Augen zu lassen. Der war im Genitalbereich komplett rasiert, bis auf einen schmalen Streifen. Josh unterdrückte ein Stöhnen. Der Mann war ein Traum und hoffentlich nicht nur auf schnellen Sex aus. Josh sehnte sich nach Berührung und danach, begehrt zu werden. Wenigstens für einen Augenblick. Er fühlte sich tatsächlich einsam. Schon ewig. Ihm würde es ja reichen, wenn Marc ihn wieder im Arm halten würde, so wie vorhin.


  Marc dauerte es wohl zu lange, denn er half ihm beim Ausziehen, schälte ihm Stück für Stück die Kleidung vom Leib – langsam, gemächlich, als wolle er Josh nicht erschrecken –, bis sie sich nackt gegenüberstanden.


  Da ihm das Mondlicht nun in die Augen schien, lag Marcs Gesicht im Dunkeln, aber Josh spürte, dass er angestarrt wurde. Er gefiel Marc wohl. Joshs Pulsschlag beschleunigte sich. Was tat er hier nur? Noch keine zwei Tage an der neuen Uni und gleich verrannte er sich in ein waghalsiges Abenteuer. Wenn jemand sie sah, wie sie hier nackt badeten, wären sie geliefert. Sein Vater wäre unendlich enttäuscht von ihm.


  »Komm.« Marc ergriff seine Hand. »Das Wasser ist herrlich.«


  Josh blieb, wo er war. »Wenn jemand kommt?«


  »Wir müssen nur leise sein.«


  Marcs leichtes Drängeln gefiel Josh, denn wäre er genauso schüchtern, ständen sie beide wohl noch an ihren Getränken nippend im Gemeinschaftsraum, jeder in seiner Ecke.


  Na ja, direkt schüchtern war er nicht, er ging nur nicht mit jedem Mann, der ihn anquatschte, mit. Warum dann mit Marc? Diese Frage stellte er sich unentwegt. Marc war ihm eben vom ersten Augenblick an sympathisch gewesen. Marc sah gut aus, war freundlich, hatte so eine bestimmte Art an sich … Schließlich nahm Josh die Hand des großen, breitschultrigen Mannes, dessen blondes Haar im Mondlicht wie Silber glänzte, um sich von ihm in den See ziehen zu lassen. Es ging gleich ziemlich steil hinein, doch das Wasser war wirklich angenehm temperiert.


  »Na, hab ich dir zu viel versprochen?«, flüsterte Marc, dessen Kopf gerade noch aus dem Wasser schaute. Josh stieß sich immer wieder mit den Zehen vom Grund ab und machte Schwimmbewegungen, da er etwas kleiner war als Marc, bis dieser ihn plötzlich auf seine Arme hob. Es kam Josh ein wenig albern vor, dennoch verschränkte er die Hände hinter Marcs Hals und ließ sich von ihm durchs Wasser tragen. Es war ein irregutes Gefühl, in diesen kräftigen Armen zu liegen, von ihnen gehalten und gestreichelt zu werden. Dazu noch der feste Körper, an den er gepresst wurde … Marc stöhnte laut, als Josh in seiner Kühnheit an seinem Ohr knabberte. Er fühlte sich geborgen und war erregt zur selben Zeit.


  »Pst!« Sofort hielt Josh ihm den Mund zu, denn er konnte sehen, dass am gegenüberliegenden Ufer ein Pärchen Hand in Hand spazieren ging.


  »Die sind weit weg.« Marc saugte zwei seiner Finger in den Mund, weshalb nun Josh aufstöhnte. Marc ließ ihn los und dirigierte ihn so, dass Josh die Beine um seinen Körper schlingen musste. Ihre Geschlechter rieben sich aneinander, was sie beide noch mehr erregte. Joshs Schenkel waren nun so weit gespreizt, dass Marc mit einem Stoß in ihn hätte eindringen können. Die starken Hände an seinen Pobacken fühlten sich verdammt gut an. Er war Marc ausgeliefert.


  »Du machst mich so heiß, Josh«, hauchte Marc in seinen Mund, den er sofort wieder mit Küssen bedeckte, sodass Josh fast die Luft wegbliebt. Hier, im Schutze der Dunkelheit, fühlte er sich verwegen. Außerdem hatte er bei Marc kaum Hemmungen. Es machte Spaß, seinen Körper zu erkunden. Mmm, an der Halsbeuge duftete er besonders gut.


  Marc trug ihn zurück ans Ufer, wobei er an der steilen Böschung ausrutschte und sie beide lachend auf die Wiese fielen. Die Glühwürmchen löschten ihr Licht, die romantische Stimmung wollte verfliegen. Josh wurde ernst. Sofort lag seine Hand erneut auf Marcs Mund, sein Herz raste. »Nicht hier. Wenn jemand kommt! Ich will nicht gleich von der Uni fliegen.«


  Ungeniert streichelte Marc über Joshs Körper, was ihm überall eine angenehme Gänsehaut einbrachte. Die Spitze seines harten Geschlechts pochte im Takt seines Herzens; ein köstliches Ziehen ging durch seinen Unterleib. Auch Marc war immer noch hart, wie Josh an seinem Oberschenkel spürte.


  Ein plötzliches Rascheln im Gebüsch schreckte Josh endgültig auf. Hier konnte er sich nicht fallen lassen. Hastig zog er sich an.


  »Hey, das war nur ein kleines Tier, das durchs Unterholz gehuscht ist«, beruhigte ihn Marc. »Die Stelle hier ist so abgelegen – ich habe sie durch Zufall mal entdeckt, als ich auf der Suche nach einem Motiv war.«


  Josh hielt einen Moment inne. »Du fotografierst?«


  »Aus Leidenschaft«, erwiderte Marc. »Dich würde ich auch gerne mal ablichten.«


  Josh schluckte, als er sich vorstellte, wie er unbekleidet vor Marc lag und der mit der Kamera um ihn herumscharwenzelte.


  Marc musste wohl erraten haben, was Josh durch den Kopf ging, denn er sagte lachend: »Dachtest du, ich will Nacktfotos machen?«


  Josh zuckte mit den Schultern. Er hätte aber gerne ein Nacktfoto von Marc.


  »Hmm«, raunte Marc ihm ins Ohr, weil er schon wieder viel zu dicht bei ihm stand. »Ich würde dich gerne einmal nackt fotografieren. Kommst du noch mit zu mir?«


  Jetzt musste auch Josh schmunzeln. »Gehen wir lieber zu mir, da bin ich wenigstens vor deiner Kamera sicher.« Hilfe, hatte er Marc eben zu sich eingeladen?


  »Okay.« Selbst im Mondschein erkannte Josh sein extrabreites Grinsen, und es kam ihm so vor, als flögen die Leuchtkäfer jetzt in seinem Magen herum, so warm und kribbelig wurde es ihm.


  Marc zog sich ebenfalls an, und kurze Zeit später befanden sie sich schon wieder im Gebäude. Es war ein alter Bau, der noch aus dem 16. Jahrhundert stammte und der Universität ein altertümliches Flair verlieh, doch innen vollkommen renoviert.


  »Hier, ganz hinten im Gang rechts, liegt mein Zimmer«, sagte Marc, als sie die Treppen nach oben stiegen und soeben das erste Obergeschoss erreicht hatten.


  »Du hast’s gut, meins liegt im vierten Stock.«


  Klatschend landete Marcs Hand auf Joshs Hintern. »Na das hält deinen Knackarsch in Form.«


  Josh spürte Hitze in seinem Gesicht. Marc gefiel sein Arsch? Er schluckte hastig, weil er sich vorstellte, wie es wäre, wenn Marc in ihn eindrang. Er hatte Angst davor, aber dazu würde er es ohnehin nicht kommen lassen, schon gar nicht heute.


  


  



  Marc wunderte sich, dass Josh ihn tatsächlich auf sein Zimmer eingeladen hatte. Mit zitternden Fingern sperrte der die Tür auf, machte Licht und ließ ihn herein.


  »Hab noch nicht alles ausgepackt«, sagte Josh mit einem Blick auf die Koffer und Taschen.


  Marc beachtete das Gepäck nicht, sondern eilte zum Fenster. »Cool, du hast ja eine tolle Aussicht, da muss ich unbedingt mal ein paar Aufnahmen machen.« Er schaute eine Weile hinaus auf den Park und den See, der nur vom Mond und Laternen beleuchtet wurde. Natürlich kannte er den Blick aus den oberen Stockwerken, aber er wollte einfach ein unverfängliches Gespräch beginnen, bevor Josh einen Rückzieher machte. Marc drehte sich zu ihm um. Josh stand etwas verloren in seinem Zimmer, das ansonsten genauso eingerichtet war wie sein eigenes: Es gab ein Bett, einen großen Schreibtisch, einen Kleiderschrank, ein Bücherregal und eine Kochnische. Das Privileg der besser Bezahlenden war solch ein Einzelzimmer; eine zweite Tür führte in ein kleines Badezimmer mit Waschbecken und Dusche.


  Josh fuhr sich durchs Haar, das noch nass und ganz verstrubbelt von ihrem Bad im See war, dann schnüffelte er an seinen Fingern. »Riecht irgendwie moorig. Ich glaub, ich spring eben schnell unter die Dusche. Magst du was trinken? Ich hab allerdings nur ’ne Coke da.«


  »Nein, Danke, aber ich nehm gerne auch ’ne Dusche«, erwiderte er grinsend, und noch bevor Josh protestieren konnte, zog er sich bereits aus. Wobei Marc sicher glaubte, dass das ein Wink von Josh gewesen war, mit dem begonnenen Spiel weiterzumachen.


  »Okay, dann … D-du kannst zuerst«, stotterte Josh.


  »Wir sind doch schlank, da ist Platz für uns beide.« Marc, der mittlerweile nackt war, half Josh beim Ausziehen und schob ihn kurzerhand ins Badezimmer. Der Junge brauchte einfach etwas Starthilfe; wenn er erst mal in Fahrt war, lief der Rest von allein.


  Als sie beide endlich in der Duschkabine standen und Marc das Wasser andrehte, sah er Josh zum ersten Mal richtig.


  Gott, war er schön. Er schien kein Gramm Fett zu besitzen, seine langen Gliedmaßen waren genau richtig proportioniert, nicht zu muskulös. Auch seine Finger waren lang und schlank – Chirurgenhände. Sein Körper besaß beinahe etwas Jungenhaftes, vor allem weil er spärlich behaart war, nur die heftige Erektion war die eines richtigen Mannes. Und … »Hast du dich schon mal rasiert?« Marc deutete auf den Urwald zwischen Joshs Beinen, in dem die Wassertropfen hängen blieben. Okay, die Haare sahen gestutzt aus, aber sie waren definitiv zu lang. »Die müssen ab. Ich mag es, wenn alles schön glatt ist. Dann landet auch nichts zwischen den Zähnen.«


  Grinsend bemerkte er den Nassrasierer in der Seitenablage, woraufhin Josh vehement den Kopf schüttelte. Selbst durch den Wasserdampf sah sein Gesicht rot aus. »An meinen Schwanz kommt keine Klinge!«


  Marc drängte sich an ihn. »Dann auch nicht meine Zunge.«


  »Das ist Erpressung«, flüsterte Josh mit geschlossenen Augen. Er atmete heftig, den Rücken hatte er gegen die Fliesen gepresst.


  Marc wich wieder einen halben Schritt zurück, um sich reichlich Duschgel in die Handfläche zu geben, rieb seine Hände gegeneinander und seifte dann Joshs Brust ein. Dieser lehnte weiterhin wie erstarrt an der Wand, nur sein Bauch bewegte sich hektisch und seine Erektion zuckte. Er war einfach so verdammt süß, dass es beinahe schmerzte. Marc wollte ihn auf der Stelle vernaschen, doch er musste sich gedulden oder Josh würde die Flucht ergreifen.


  »Wieso bist du so steif, Josh? Ich beiße nicht, du darfst mich gerne berühren.« Marc lehnte sich vor, wobei er sich an der eingeseiften Brust abstützte und an den Brustwarzen spielte, die sich zu harten Kügelchen zusammengezogen hatten. Er flüsterte: »Ich liege niemals unten, aber für dich würde ich eine Ausnahme machen.« Und das war die Wahrheit.


  Josh riss die Augen auf, sein Schwanz zuckte heftiger. »Wirklich?«


  Marc nickte. Er war selbst verwundert über seine Worte, doch wie um seine Aussage zu unterstreichen, drehte er sich herum, stützte die Hände an der Duschwand ab und streckte Josh seinen Hintern entgegen. »Du bist dran.«


  Mit zitternden Fingern tat sich nun Josh etwas Duschgel auf die Handfläche und legte dann beide Hände auf Marcs Pobacken.


  »Ja, massiere sie richtig fest, das haben sie gerne.« Marc zwinkerte Josh über die Schulter zu, doch der sah ihn überhaupt nicht an, sondern starrte nur auf seinen Arsch, bevor er begann, das Gel zu verteilen.


  Nun schloss Marc die Augen, um die Liebkosungen mit allen Sinnen zu genießen. Das Wasser prasselte warm auf seinen Rücken, es duftete herrlich fruchtig nach Duschgel und ein heißer Typ stand mit ihm hier in der Kabine. Die Nacht konnte nicht besser beginnen.


  Als Joshs glitschige Finger von hinten zwischen seinen Pobacken hindurchfuhren und den Damm massierten, wäre er beinahe gekommen, so hart war er. Josh erkundete vorsichtig jede Stelle seines Körpers, seifte seinen Rücken ein und sogar die Achseln. Nur Marcs Erektion ließ er aus.


  Jetzt werde ich den Kleinen mal aus seinem Schneckenhaus holen, dachte Marc, als er sich wieder Josh zuwandte und nach dem Rasierer griff.


  Josh Augen wurden groß, er presste seinen Rücken erneut gegen die Wand, aber er protestierte nicht, als Marc reichlich Duschgel auf seiner Scham verteilte. »Sei bloß vorsichtig«, flüsterte er.


  »Als wäre es mein Schwanz«, erklärte Marc mit rauer Stimme, als er die Klinge ansetzte. Vorsichtig zog er sie über die Haut. Joshs Erektion zuckte in seiner Hand und wurde noch härter. Mit dem Daumen streichelte er über die pralle Spitze, was Josh ein Keuchen entlockte. Er zitterte am ganzen Körper, vor Erregung, wie Marc hoffte. Immer wieder strich er mit der Klinge über das samtige Fleisch, bis alles blitzeblank rasiert war.


  Vorne.


  Marc nickte zufrieden. »Du siehst verdammt geil aus, Josh. Na, was sagst du?«


  »Er ist jetzt irgendwie länger.«


  Marc lachte. »Ja, nun siehst du ihn mal richtig.« Er spülte mit dem Duschkopf noch die Schaumreste ab, wobei er mit den Fingern über Joshs glatte Haut fuhr. »Und jetzt stellst du dich so hin, wie ich zuvor.«


  »Wieso?« Josh sah alarmiert aus. Dachte er etwa, er wolle mit ihm schlafen?


  Marc zog ihn in seine Arme, küsste ihn sanft. »Wenn ich mich deinem süßen Knackarsch widme, hätte ich dort auch gerne alles schlecksauber«, wisperte er an Joshs Lippen. Sie küssten sich gierig und mit einer Leidenschaft, die Marc den Atem raubte. Der Junge war unsicher und doch wieder voller Hingabe, als hätte er eine Menge nachzuholen. Marc würde ihm gerne alles zeigen, ihn in die Liebe einweisen. Liebe … Noch nie war er in jemanden richtig verliebt gewesen, aber bei Josh bekam er Herzflattern. Eine Vision schoss ihm in den Sinn: Er sah sich und Josh, zwei hervorragende Ärzte, die zusammen im Operationssaal standen. Sie waren ein Team, beruflich und privat …


  Marcs Herz raste. Wieso hatte er sich das vorgestellt? Er hatte keinen Bammel, fremde Männer anzusprechen, um sie ins Bett zu bekommen, aber eine feste Beziehung … Ich werde halt auch langsam älter, dachte er lächelnd, als er sich schwer atmend von Josh löste. Vielleicht sollte ich es einfach mal versuchen?


  Josh stand mit geschlossenen Augen vor ihm, die Haare, das Gesicht, der Körper mit feinen Tropfen bedeckt. Marc konnte nicht widerstehen, er musste ihn lecken. Seine Zunge glitt an Joshs nassem Hals hinab bis zu seiner Brust, wo sie über die harten Nippel flatterte. Er spielte kurz mit den Kügelchen, bevor er in die Hocke ging, immer tiefer wanderte, die Zunge in Joshs Bauchnabel stupste und schließlich der ganzen Länge nach über die Erektion leckte.


  Josh stöhnte laut, seine Beine zitterten. Seine Finger verkrallten sich in Marcs Haar, was diesem Aufforderung genug war, mit dem erotischen Spiel weiterzumachen. Er würde Josh so lange necken, bis sie beide es nicht mehr aushielten. Ein paar Mal kitzelte er noch mit der Zungenspitze die glänzende Eichel, bevor er die Lippen darüberstülpte.


  »Marc!« Joshs Knie gaben nach, aber Marc drückte ihn an den Oberschenkeln gegen die Wand, während er die ganze Länge in sich aufnahm und daran saugte. Er schmeckte Joshs Lusttropfen, die immer reichlicher flossen, spürte den Penis in sich zucken und noch härter werden. Doch kurz bevor Josh kam, entließ er ihn aus dem Mund, um über den Hautsack zu lecken, der sich gleich zusammenzog. Josh spürte jetzt alles viel intensiver. Er würde von nun an nur noch rasiert sein wollen, da war sich Marc sicher.


  Er stand auf und drehte seinen Liebhaber herum. Marc sah ihn kaum, weil in der Kabine der Dampf die Sicht bereits enorm trübte, daher stellte er das Wasser ab.


  Joshs Anblick raubte ihm fast den Verstand. Er stand mit gespreizten Beinen und herausgestrecktem Po an der Wand, als würde Marc gleich eine Untersuchung bei ihm vornehmen. »Du bist so eine geile Sau«, entschlüpfte es ihm; er biss sich jedoch sofort auf die Lippen. Er wollte Josh nicht das Gefühl geben, nur ein Fickstück zu sein, aber Josh drückte nur noch mehr den Rücken durch.


  »Du liebst Dirty Talk?« Marc war erstaunt, Josh zuckte allerdings bloß mit den Schultern.


  Wieder griff Marc zum Duschgel, massierte es in den Spalt und zog dann die muskulösen Backen auseinander, um mit der Klinge besser an Joshs After und Damm zu kommen. Marc entfernte auch dort akkurat und sehr vorsichtig jedes Haar, bis wirklich alles glatt war.


  Wunderschön …


  Er legte den Rasierer weg und spülte ordentlich mit der Dusche nach, die er anließ, weil es in der Kabine langsam abkühlte. Dann leckte er über die glatten Backen und biss sanft hinein, bis Josh erschauderte. Und die ganze Zeit stand sein Kommilitone mit weit herausgestrecktem Po vor ihm, sodass Marc alles sah: Seine Hoden, die schwer herabhingen, den Damm und den sternförmigen Eingang, der vor Erregung zuckte.


  Marc zog abermals beide Gesäßhälften auseinander, um seine Zunge tief dazwischen zu versenken. Hmm, der Intimduft eines Mannes war unvergleichlich. Marc liebte es, Josh zu lecken; er neckte den zitternden Muskelring, kitzelte die samtige Haut der rosigen Öffnung. Er wollte am liebsten in ihm sein, jetzt, sofort!


  Marc stellte sich auf, denn er musste seinen Schwanz an Joshs kleinem Hintern reiben. Dabei prasselte das Wasser auf sie beide herab und das Geräusch schluckte ihr Stöhnen. Marc wollte Josh endlich seinen Höhepunkt gewähren und dann selbst kommen. Die Haut um seine Erektion spannte, die Spitze war prall mit Blut gefüllt und pochte heftig. Sein Finger stahl sich in die jetzt seidenglatte Ritze; er kreiste über Joshs zuckenden Eingang und durchbrach mit sanfter Gewalt die Enge, um den Muskel zu lockern. Josh verkrampfte sich. Marc musste ihn nicht fragen, um zu wissen, dass er noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Verdammt, Marc hatte ursprünglich geplant gehabt, sich nur ein wenig mit Josh zu vergnügen, doch der junge Mann stahl sich immer mehr in sein Herz. Er wollte ihn nicht gleich vergraulen, wollte ihm nicht wehtun.


  Noch nie hatte Marc eine feste Beziehung gehabt, ob er es mit Josh wagen sollte? Er könnte sich durchaus vorstellen, den Kleinen mehr als einmal zu ficken. Immer wieder. Was war da nur zwischen ihnen? Lag es an der Chemie? Hatte er jemanden gefunden, den er gut riechen und gut leiden konnte? Marc hatte kaum mit Josh gesprochen, wusste fast nichts von ihm … dennoch kam es ihm so vor, als wären sie beide füreinander geschaffen.


  »Ich möchte dich ficken, Josh. Unbedingt!« Marc hielt es kaum noch aus, doch Josh schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht so wei… ah!«


  Marc stieß den Finger schneller und tiefer in ihn. »Ja, du bist noch nicht so weit. Du bist viel zu eng.« Er umschloss mit der anderen Hand Joshs Erektion, um sie zusätzlich zu massieren. Es dauerte nicht lange, da ergoss sich Josh laut stöhnend über seine Hand, spritzte an die Fliesen. Sein Schließmuskel zog sich rhythmisch zusammen, Josh warf den Kopf in den Nacken, bis auch der letzte Schub aus ihm geflossen war. Und wie Marc den jungen Mann in höchster Ekstase sah, wusste er, dass er unbedingt der Erste für Josh sein wollte.


  


  



  ***


  



  Als sie etwas später zusammen in seinem Bett lagen, konnte Josh immer noch nicht begreifen, was soeben geschehen war. Das Erlebnis in der Dusche war außergewöhnlich gewesen. Zudem fasste er es nicht, dass Marc ihn danach einfach abgetrocknet hatte, ohne eine »Gegenleistung« zu verlangen. Josh bemerkte doch, wie erregt Marc immer noch war, dennoch hielt er sich zurück.


  Im Dunkeln hatten sie sich nackt unter der Decke zusammengekuschelt. Josh hörte Marcs schnellen Atem, spürte dessen Erektion an seinem Bein. Als er danach griff, zuckte Marc und raunte ihm ins Ohr: »Nicht, oder ich versau dir gleich die frischen Laken.«


  Grinsend rutschte Josh tiefer. Die Dunkelheit gab ihm Sicherheit, wie schon zuvor am See. Aber er fühlte sich ohnehin irgendwie befreit, seine Unsicherheit war schon in der Dusche von ihm abgefallen. Vielleicht sollte er gleich beginnen, sich ein neues Image aufzubauen. An seiner alten Uni, bei seinen wenigen Freunden, hatte er immer als introvertiert gegolten, damit sollte endlich Schluss sein! Es hatte außerdem Spaß gemacht, sich Marc so offen zu präsentieren, das hatte ihn gewundert, doch vor allem: ungemein erregt. Dafür wollte er sich nun revanchieren. Er küsste Marcs Brust sowie dessen Bauch, während er langsam tiefer rutschte. Es war heiß unter der Zudecke, ihre Körper glühten förmlich. Marc roch einfach herrlich fruchtig, nach seinem Duschgel – nur zwischen den Schenkeln, da duftete er nach Mann. Es tat so gut, jemanden zu haben, jemanden richtig spüren zu können, den man mochte. Josh fühlte sich rundum wohl. Behutsam küsste er den aufgerichteten Schaft und die feuchte Spitze. Er leckte die Lusttropfen ab, was Marcs Körper zum Beben brachte, bevor er die ganze Länge in den Mund gleiten ließ.


  »Nicht … Josh!« Marc griff in sein Haar, um seinen Kopf wegzudrücken, aber Josh hielt sich an Marcs Hüften fest und ließ den Penis immer wieder rein- und rausgleiten. Er hatte noch nie einem Mann einen geblasen und er hoffte, es richtig zu machen.


  Die Decke wurde weggezogen, das Nachtlicht ging an. Marc wollte also genau sehen, wie Josh sich anstellte. Das animierte ihn, die Erektion noch schneller zu bearbeiten. Josh saugte leicht und formte mit den Lippen einen engen Ring. Dabei ließ er die Zunge über Marcs glatte Eichel flattern.


  Keine drei Sekunden später drückte ihm Marc seinen Unterleib entgegen, vollführte pumpende Bewegungen und kam schließlich in Joshs Mund. Josh schluckte alles. Er hatte noch nie von einem anderen gekostet. Es war weniger unangenehm, als er sich vorgestellt hatte. Der dickflüssige Saft schmeckte herb und ein wenig salzig. Behutsam leckte er über die nicht mehr ganz so harte Erektion und die Spitze, dann kroch er wieder nach oben, direkt in Marcs Arme.


  »So was ist mir noch nie passiert«, flüsterte Marc an Joshs Lippen, bevor er ihn sanft küsste. Danach lächelte er. »Ich kann mich schmecken.«


  »Du hast dich noch nie geschmeckt?«, frotzelte Josh.


  »Ich meine das mit dir. Mit uns. Du und ich, also … Es ist wunderschön mir dir und …« Marc errötete und sah ihn so aufrichtig an, dass Josh beinahe das Atmen vergaß. Bitte spiel nicht mit mir, dachte er.


  Marc umfasste seine Wangen, sah ihm tief in die Augen und wisperte: »Ich möchte der Erste für dich sein.«


  Bei diesen Worten schoss Josh Hitze ins Gesicht. Zugleich raste sein Herz, vor seinen Augen drehte sich alles. »Es …« Er senkte den Blick, weil er Marc gleich enttäuschen würde. »Ich bin einfach noch nicht so weit.« Aber er wollte. Irgendwann.


  »Das macht nichts«, sagte Marc zu seiner Überraschung. »Wir haben Zeit.« Dabei lächelte Marc so spitzbübisch, dass es Josh ganz warm in der Brust wurde. Wir haben Zeit …, wiederholte er in Gedanken. Hieß das, Marc wollte eine Beziehung? Josh umarmte ihn fest und kuschelte sich an seine Brust. Das war ein verdammt guter Start in seinem neuen Leben, fand Josh.


  Marc löschte das Licht, woraufhin sie eng umschlungen einschliefen.


  


  



  ***


  



  Am nächsten Morgen erwachte Josh überglücklich an Marcs Seite. Dieser war schon auf und lächelte ihn an. Joshs Lider waren noch zu schwer, um sie lange offenzuhalten; die Nacht war kurz gewesen, weil sie immer wieder miteinander gekuschelt hatten. Marc war ein Meisterküsser, wie Josh fand. Er war froh, einen erfahrenen Liebhaber und Freund wie Marc gefunden zu haben, der sich viel Zeit mit ihm nahm und geduldig war. Gähnend schmiegte Josh sich an ihn und fiel wieder in leichten Schlummer.


  Er bekam mit, wie Marc ihm durchs Haar fuhr und mit der Fingerspitze sein Ohr kitzelte. »Aufstehen, Schlafmütze. Kurse, Vorlesungen … Lernen ist angesagt.«


  »Kuscheln, schmusen, im Bett bleiben«, murmelte Josh zufrieden.


  Marc küsste sein Haar, doch erstarrte in seinen Bewegungen, als irgendwo ein Handy klingelte.


  »Meins«, brummte er, erhob sich, wühlte in seinem Kleiderhaufen und legte sich wieder ins Bett neben Josh, als er das Gespräch annahm.


  Josh hörte nur mit halbem Ohr zu – er verstand ohnehin nichts und Marc erwiderte kaum etwas.


  »Was? Bist du dir sicher?«, rief er plötzlich, was Josh aufschreckte. Marc warf einen schnellen Blick auf ihn. Josh streckte sich gähnend und versuchte, Marc zu berühren, doch der wich immer weiter vor ihm zurück. Anscheinend war das Gespräch wichtig und er wollte nicht abgelenkt werden. Daher steckte Josh seine Nase in Marcs Kissen, das noch warm war und wunderbar nach seinem Liebsten duftete.


  »Ja, mach ich. Bis dann«, sagte Marc schließlich, bevor er das Handy zuklappte. Seine Hand zitterte.


  »Schlechte Nachrichten?« Josh richtete sich im Bett auf. Er musste dringend aufs Klo.


  Marc murmelte nur etwas Unverständliches, ohne ihn anzusehen, und suchte seine Sachen zusammen.


  



  Als Josh von der Toilette zurückkam, war Marc verschwunden. Er hatte ihm nicht mal einen Kuss gegeben. Josh ahnte Schlimmes. Es musste mit diesem Anruf zu tun haben, irgendetwas war passiert! Hastig wusch er sich und zog sich an, weil er vor seinem ersten Kurs unbedingt noch Marc fragen musste, was geschehen war.


  


  



  ***


  



  »Hey, was ist los, ist etwas passiert? Du warst nach dem Anruf so aufgewühlt!«, legte Josh sofort los, als Marc nach seinem Klopfen die Tür geöffnet hatte.


  »Was? Nein, alles bestens«, erwiderte Marc steif. Sein Gesicht glich einer wächsernen Maske.


  Josh grinste. »Na dann komm ich mir eben jetzt meinen Kuss abholen.«


  Doch Marc erwiderte das Lächeln nicht. »Raus jetzt, ich muss gleich in meinen Kurs!«, knurrte er, wobei er mit der Hand zur Tür deutete.


  Joshs Herz sank. Marc war plötzlich wie ausgewechselt. »Wenn irgendwas passiert ist, kannst du mit mir darüber reden! Ist jemandem etwas zugestoßen?«


  Vehement schüttelte Marc den Kopf. »Geh einfach und lass mich in Ruhe.«


  Josh schluckte. Was hatte nur Marcs Stimmungswandel herbeigerufen? Gerade war noch alles in Ordnung gewesen. Mehr als in Ordnung. So gut hatte sich Josh schon ewig nicht mehr gefühlt. Eigentlich hatte er sich noch nie so aufgehoben, so geborgen gefühlt. »Okay, dann geh ich jetzt. Du weißt ja, wo du mich findest, wenn du reden willst.«


  Mit hängendem Kopf verließ Josh das Zimmer. Anscheinend gehörte Marc zu dem Typ Mann, der nicht über seine Gefühle sprechen konnte, wobei – Josh dachte daran, wie sich Marc ihm am See offenbart und über seinen Vater gesprochen hatte. Etwas war passiert – Marc brauchte wahrscheinlich jetzt nur ein wenig Zeit für sich. Josh würde es später noch mal probieren.


  Doch auch da ließ Marc ihn nicht an sich heran. In der Mittagspause, als Marc in die Mensa schlenderte und Josh an einem der Tische bemerkte, setzte er sich demonstrativ so weit weg wie möglich. Das tat verdammt weh. Josh beherrschte sich, nicht zu ihm zu gehen. Er wollte kein Aufsehen erregen.


  Am Abend reagierte Marc nicht auf sein Klopfen, obwohl Josh wusste, dass Marc im Zimmer war. Er sah Licht unter der Schwelle und hörte Musik.


  Jetzt kam er sich allerdings verarscht vor. War er doch nur ein flüchtiger Zeitvertreib gewesen? Josh hätte auf sein ungutes Gefühl hören und nicht mitgehen sollen. Aber … Marc war doch so scharf auf ihn gewesen!


  Moment … Joshs Magen zog sich zusammen. Hatte er vielleicht zu sehr geklammert? Viele hatten Angst vor einer festen Bindung. Marc war dieser Anruf bestimmt recht gekommen, um vor seiner erstickenden Nähe zu fliehen.


  Josh hatte Marc gewiss nicht unter Druck setzen wollen. Er musste mit ihm reden, um einiges zwischen ihnen klarzustellen.


  Gleich am nächsten Morgen passte Josh Marc vor dem Frühstück ab, als sie auf dem Weg in den Speisesaal waren. Flüsternd fragte er: »Möchtest du jetzt drüber sprechen? Danach fühlst du dich bestimmt besser.« Und ich erst.


  Abrupt blieb Marc stehen. Er zog Josh in eine Ecke und blickte ihn beinahe vernichtend an. »Lass mich einfach in Ruhe, okay!«


  Josh war am Boden zerstört. Wieso war Marc plötzlich so ekelhaft zu ihm? Er könnte doch auch auf andere Art Schluss machen oder hatte sich Josh bloß eingebildet, sie wären ein Paar?


  »Ich will einfach nur den Grund wissen. Hab ich was falsch gemacht?«, flüsterte er. »Aber wahrscheinlich war ich nur ein Partyflirt.«


  Eine tiefe Falte bildete sich zwischen Marcs goldenen Brauen. Seine hellblauen Augen waren plötzlich eiskalt. »Du stellst dich an wie ein Baby. Nur weil wir ein wenig Spaß hatten, müssen wir uns ja nicht gleich wie ein Ehepaar verhalten.«


  Also doch … Josh fühlte sich total ausgenutzt und hundeelend. »Du hast aber gesagt …«


  »Ich war betrunken«, fuhr Marc ihm über den Mund, wobei sein Blick über die Schüler huschte, die an ihnen vorbeiliefen. Keiner schenkte ihnen groß Beachtung.


  Josh war fassungslos. »Du kamst mir ziemlich nüchtern vor, als du mir gesagt hast, dass du mit mir schlafen und unbedingt der Erste für mich sein willst!« Gott, zum Glück war es nicht so weit gekommen! Josh konnte also immer noch auf den Richtigen warten. Aber er wollte nicht warten – er wollte Marc!


  Marc wurde weiß wie die Wand. »Lass uns so tun, als wäre nie etwas gewesen, okay?«, hauchte er, bevor er sich einfach umdrehte und den anderen in den Speisesaal folgte.


  Verdammt, wo war der selbstsichere Marc hin, den Josh kennengelernt hatte? »Was?!«, erwiderte er verblüfft. Er konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Jetzt kam er sich mehr als verarscht vor, war zutiefst verletzt. Wie konnte jemand nur so ein guter Schauspieler sein? Josh hatte echt gedacht, es wäre etwas Ernstes zwischen ihnen.


  Eine eiskalte Hand legte sich um sein Herz und drückte zu. Vergiss ihn einfach, wisperte eine Stimme in ihm, doch Josh glaubte nicht, dass er das konnte.


  


  



  ***


  



  Am Vormittag hockte sich Josh im Hörsaal genau hinter Marc, aber gerade als er ihm zuflüstern wollte, wie er sich das mit dem »als wäre nie etwas gewesen« vorstellte, setzte sich jemand neben Josh. Der große, schlanke Mann mit dem schwarzen Haar grinste ihn geradezu unverschämt an. »Hi, dich habe ich hier ja noch nie gesehen. Ich bin Luke.«


  »Josh«, erwiderte er und rückte seinen Block auf dem Tisch zurecht, um Luke zu verstehen zu geben, dass er keine Lust auf Konversation hatte, doch sein Kommilitone musterte ihn eindringlich.


  Allerdings entging Josh nicht, dass Marc sich vor ihnen plötzlich versteifte.


  »Du bist neu hier, oder?«, fragte Luke, immer noch grinsend.


  Oh ja, er sah gut aus, aber Marc konnte er nicht das Wasser reichen.


  Luke rückte stetig näher, baggerte ihn offensichtlich an. Josh stöhnte innerlich. Nicht noch einer von der Sorte. Er schien alle Chauvies anzuziehen wie Scheiße die Schmeißfliegen. Oder war das hier eine Uni für Schwuppen?


  Während Luke mit ihm sprach, wurde Marc vor ihm immer unruhiger. Das war allerdings interessant.


  »Na, wie sieht¿s aus, Josh. Lust, unserer Verbindung beizutreten? Ich schmeiß am Freitag ’ne Party.«


  Die Bruderschaft würde ja wohl nicht nur aus notgeilen Schwulen bestehen. »Klar«, erwiderte er deshalb. Etwas Ablenkung würde ihm guttun.


  Marc zuckte. Es sah so aus, als wollte er sich jeden Moment umdrehen.


  »Cool, Neuaufnahme, das wird ein Spaß, was, Bowen?« Luke streckte den Arm aus und boxte Marc spielerisch von hinten auf die Schulter. »Du kommst doch auch?«


  »Deine dämlichen Sauf-Orgien«, murmelte Marc, ohne sich umzublicken.


  Lukes Grinsen gefror in seinem Gesicht. »Meine Güte, du bist ja sonst kein Spaßverderber, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  Bevor Luke eine Antwort erhielt, trat der Professor in den Hörsaal und die Gespräche verstummten. Joshs Neugier wuchs. Luke hatte also auch bemerkt, dass mit Marc etwas nicht stimmte. Dann lag es vielleicht gar nicht an ihm? Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht wendete sich doch noch alles zum Guten.


  


  



  ***


  



  Die Woche zog sich. Josh versuchte, in den Kursen besonders gut aufzupassen, damit sich Marc nicht ständig in seine Gedanken schlich, aber leider hatten sie einige Stunden gemeinsam. Auch dort strafte Marc ihn mit Nichtbeachtung, nickte ihm nicht mal zu, wenn sie sich über den Weg liefen. Erst am Freitagnachmittag atmete Josh auf, denn er hatte beschlossen, sich das ganze Wochenende in seinem Zimmer aufzuhalten, um zu lernen. Durch den Uni-Wechsel hatte er einiges nachzuholen. Am Abend rief er seine Mutter an und log ihr vor, wie gut es ihm hier gefiele, damit sie sich keine Sorgen machte – was sie wahrscheinlich sowieso nicht tat. Wenn er noch in Kapstadt studieren würde, hätte er nach Hause fahren können, aber nein, dank seines Vaters saß er hier fest, auf Staten Island, mitten in der Pampa. Obwohl New York ja gleich »um die Ecke« lag, hatte Josh jedoch keine Lust, einen Trip dorthin zu machen, wobei… Sein Kumpel Nick führte in Queens ein Gay Hostel, so eine Art Jugendherberge für Schwule. Josh wollte ihn schon ewig besuchen, er hatte ihn seit ihrer gemeinsamen Schulzeit aus Kapstadt nicht mehr persönlich gesehen, denn der Weg war immer zu weit gewesen. Jetzt war Nick nur noch einen Steinwurf entfernt, sozusagen. Josh müsste zwar mit den öffentlichen Verkehrsmitteln fahren, weil er mit dem Flugzeug angereist war, aber das machte ja nichts. Hauptsache, raus hier. Nick hatte sowieso gesagt, er solle vorbeikommen, sobald es sich einrichten ließ.


  Gerade, als Josh sich überlegte, Nick anzurufen, klopfte es an der Tür und Luke steckte den Kopf herein. »Wo bleibst du denn?«


  Josh wusste erst nicht, was er meinte, bis es ihm wieder einfiel: »Die Party!«


  »Ja, die Party«, sagte Luke strahlend. »Junge, du bist doch nicht nur zum Lernen hier, komm, lass mal so richtig die Sau raus!«


  Josh hatte absolut keine Lust auf Fun, dennoch ließ er sich aus dem Zimmer ziehen, einen Stock tiefer, wo Luke seine Bude hatte – die abartig überfüllt war. Wohin das Auge blickte, überall tummelten sich junge Frauen und Männer. Manche von ihnen schienen schon sehr angeheitert zu sein, Flaschen wurden weitergereicht, die ausnahmslos Hochprozentiges enthielten. Um mehrere Shishas lagen Kommilitonen, um gierig den kalten Rauch zu inhalieren. Gegen Wasserpfeifen sagte Josh ja nichts, aber er wollte nicht wissen, welches Kraut sie sich reinzogen.


  »Diese monatlichen Feten bei mir sind nur für Eingeweihte, wenn du verstehst, was ich meine?« Zwinkernd reichte ihm Luke ein kleines Fläschchen, das er unauffällig aus einer Schublade seines Schreibtisches gezogen hatte. Entgeistert starrte Josh darauf. Es war Poppers. Ganz bestimmt.


  »Für später, mein Süßer«, flüsterte Luke ihm ins Ohr und machte obszöne Gesten mit der Zunge, woraufhin Josh übel wurde. Hier war also wieder jemand, der ihn nur fürs Bett und ihn dann auch noch mit einer Sexdroge gefügig machen wollte. Josh platzte gleich der Kragen! Mit einem geknurrten »Nein, Danke«, reichte er Luke die Flasche zurück und wandte sich zum Gehen, als die Tür aufging und er fast in Marc hineinlief.


  Strahlend ging Luke auf ihn zu und umarmte ihn kurz. »Ah, der große Meister ist also doch noch gekommen!«


  Josh und Marc wechselten Blicke. »Wolltest du grad gehen?«, fragte Marc ihn zu seiner Überraschung.


  »Nein«, erwiderte Josh, »ich bin eben erst gekommen.« Dann drehte er sich wieder zu Luke herum. »Luke wollte mir grad zeigen, was ich hier für einen Spaß haben kann.«


  Luke zog ihn weiter in den überfüllten Raum. »So gefällst du mir, Junge.« Er drehte die Musik leiser und rief: »Neuaufnahme!«


  »Yeah!«, grölte es von allen Seiten. Gläser wurden hervorgezogen – eine Flasche Whisky tauchte auf.


  »Wie alt bist du?«, fragte eine junge Frau mit blondierten Haaren, die kaum noch geradeaus schauen konnte. Meine Güte, konnten die hier nur Spaß haben, wenn sie blau waren?


  »Zweiundzwanzig«, antwortete er und erntete von Marc einen flüchtigen Blick. Dieser hatte sich in eine Ecke verzogen, wo er mit vor der Brust verschränkten Armen da stand, um das Geschehen zu verfolgen. Dabei schaute er derart wütend aus, dass sich ein Klumpen in Joshs Magen bildete.


  »Lass dir doch mal was anderes einfallen!«, rief er zu Luke hinüber, aber der erwiderte grinsend: »Sorry, da müssen sie alle durch.«


  Josh wurde es mulmig zumute. Marc sah mehr als verstimmt aus, aber ein Quäntchen Hoffnung regte sich in ihm. Passte es Marc nicht, dass Luke ihn anmachte? Gut, sehr gut, soll er sehen, was er hätte haben können, dachte Josh verschnupft. Ich laufe ihm nicht mehr hinterher.


  Luke betatschte ihn bei jeder Gelegenheit wie zufällig und dirigierte Josh schließlich auf sein Bett. Dort standen auf einem Tablett bereits zweiundzwanzig Schnapsgläser. Das Mädchen mit dem wasserstoffblonden Haaren war dabei, in jedes Whisky zu füllen. Josh ahnte nichts Gutes.


  »Okay, und wie schaut jetzt die Aufnahmeprüfung aus?«, fragte er vorsichtig, obwohl er es sich in etwa vorstellen konnte.


  »Ganz einfach«, erklärte Luke. »Jedes Glas steht für ein Jahr in deinem Leben. Du wirst eins nach dem anderen leeren, und jedes Mal wird dir einer im Raum eine Frage stellen, die du wahrheitsgetreu beantworten musst.«


  »Ich soll alle zweiundzwanzig Gläser ausleeren?« Josh erstarrte.


  Luke grinste. »Das wirst du doch wohl schaffen. Linda hat sie nicht mal halb voll gemacht. Ein großer Schluck pro Glas.«


  Verdammt, wo er nie Alkohol trank. Außerdem hatte er seit Mittag nichts mehr gegessen. Der Alkohol würde direkt in sein Blut gehen.


  »Lass ihn, Luke«, rief Marc herüber. »McFee ist total das Mädchen.«


  Das saß. Die Worte schmerzten so sehr, dass Josh ernsthaft mit den Tränen kämpfte, aber dann würden ihn wirklich alle für ein Mädchen halten und er hätte schon verloren. Diese Blöße würde er sich bestimmt nicht geben. Keinen Rückzieher. Also nahm er das erste Glas, das er auf Ex hinunterstürzte. Igitt, schmeckte das Zeug widerlich. Der Whisky brannte in seinem Hals und trieb ihm die Tränen in die Augen.


  »Frage eins«, sagte Luke. »Woher kommst du?«


  »Kapstadt«, erwiderte Josh, bevor er zum zweiten Glas griff, ohne aufzuschauen. Er konnte Marc nicht ansehen. Diesmal brannte die Flüssigkeit nicht mehr ganz so schlimm, doch eine kribbelnde Wärme breitete sich in seinem Magen aus.


  »Jetzt will ich!« Eine braunhaarige Studentin, die Josh flüchtig als Monique kannte, wollte wissen: »Warum hast du dir diese Uni ausgesucht?«


  »War ich nicht, sondern mein Vater«, erklärte er und nahm das nächste Glas in die Hand.


  »Mädchen und Papa-Kind«, hörte er Marc murmeln. Warum war er plötzlich so fies zu ihm? Es schien fast so, als wolle Marc, dass Josh ihn hasste. Oder umgekehrt?


  »Hey Bowen, jetzt eine Frage von dir, die sind die besten!«, rief Luke zu Marc hinüber, der immer noch mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. Ein heißer, beinahe sehnsuchtsvoller Blick traf ihn, bevor Marc seine Brauen tief nach unten zog.


  Josh verschluckte sich beinahe, ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern hüstelte nur ein paarmal. Was war das?


  Sein Herz klopfte wild. Dieser Blick – durfte er hoffen?


  »Hey, Bowen!«, rief Luke erneut. »Träumst du?«


  Würde Marc ihn jetzt fertigmachen?


  »Mir fällt grad nichts ein.« Marc stieß sich von der Wand ab, um sich ein Bier zu holen. Dabei schaute er kein einziges Mal in Lukes Richtung.


  Josh atmete auf.


  »Was ist denn los?« Lukes Brauen zogen sich zusammen. »Bist du irgendwie beleidigt?«


  »Fick dich«, murmelte Marc. Josh hatte die Worte nicht hören, aber sie deutlich von den Lippen ablesen können.


  Oh Mann! Josh geriet ins Schwitzen. Die Atmosphäre im Raum war regelrecht aufgeladen, die Spannung zwischen Luke, ihm selbst und Marc fast greifbar. Warum ging der Idiot nicht einfach, dann könnte sich auch Josh verziehen. Nur wegen ihm nahm er an dem blöden Spiel teil.


  »Marc mag es nicht, wenn du ihm die Törtchen wegklaust«, drang es vom anderen Ende des Raumes zu ihnen. Es war die Wasserstoffblonde mit Namen Angie, wie Josh mittlerweile herausgefunden hatte. »Sieht doch jeder, dass er ein Auge auf Josh geworfen hat.«


  Abrupt wirbelte Marc herum. »Ich hab auf niemanden ein Auge geworfen, klar!« Eine Zornesfalte erschien zwischen seinen Augen. »Ich hab mir grad gedacht, es mal mit Angie zu probieren.« Demonstrativ marschierte er auf die junge Frau zu und legte einen Arm um sie.


  Luke hielt sich den Bauch vor Lachen. »Bowen, du bist einfach witzig. Ich glaube, ich kenne niemanden, der mehr auf Schwänze steht als du.«


  Angie machte sich kichernd von Marc los.


  »Halt bloß deine blöde Klappe«, zischte Marc in Lukes Richtung.


  Josh stutze. Wieso verleugnete Marc auf einmal seine Homosexualität? Jetzt verstand er nichts mehr.


  Josh hasste es, nach Amerika gekommen zu sein, er hasste gerade alles und jeden. Dennoch machte er gute Miene zu diesem saublöden Wettsaufen, bloß weil er Hoffnung heckte, dadurch an Marc heranzukommen.


  Erneut traf ihn ein sehnsuchtsvoller Blick aus diesen himmelblauen Augen. Abrupt wandte sich Marc ab.


  »Ich weiß was!«, kreischte ein Mädchen mit geröteten Wangen plötzlich. Sie hatte offensichtlich auch schon zu viel getrunken. »Bist du überhaupt schwul, Josh? Nicht, dass sich hier die Jungs umsonst die Köpfe wegen dir einschlagen.«


  Ihm wurde noch heißer, doch er nickte flüchtig. Jetzt brannten seine Wangen nicht nur vom Alkohol. Er machte kein Geheimnis daraus, schwul zu sein, doch sich öffentlich zu outen, war etwas anderes.


  »Mensch wie fies, war aber klar.« Angie seufzte theatralisch. »Die Süßesten sind immer schwul oder bereits vergeben.«


  »Oh Bowen, halte dich ran, bevor Luke ihn dir wegschnappt!«, rief Monique, wofür sie einen nachtschwarzen Blick von Marc erntete.


  Hallo, ich bin auch noch hier, aber mich fragt ja keiner, wen oder was ich will, schoss es Josh durch den Kopf. Er wollte nur noch gehen, jedoch nicht bevor Marc weg war. Der schnaubte bloß und starrte finster zu ihnen herüber. Warum zog er denn nicht ab, wenn ihm hier alles missfiel?


  Josh konnte Luke nicht sonderlich ausstehen, weil der ihn wirklich dreist anmachte, ihn ständig berührte, anlächelte und obszöne Gesten mit der Zunge vollführte. Doch Josh spielte mit, weil es wiederum Marc zu ärgern schien. Der Alkohol hatte zudem eine angenehme Wirkung, er spürte den dumpfen Schmerz in seiner Brust kaum noch. Dafür drehte sich der Raum stetig schneller, je weiter das Spiel fortschritt, bis ihn kurz vor Glas zwanzig die Blase drückte. Froh über die Pinkelpause und dass er den Fragen eine Weile entkam, die immer intimer wurden, schwankte er ins angrenzende Badezimmer.


  Zu seiner Verblüffung drängte sich Marc mit hinein und sperrte hinter ihnen ab. »Denkst du nicht, du hast langsam genug intus?«


  »Was geht dich das an?«, lallte er und versuchte, in die Schüssel zu treffen. Dabei stützte er sich mit einer Hand über dem Spülkasten ab. Trotz seines Rausches spürte er, dass Marc dicht hinter ihm stand.


  »Ich kenne Luke, der will dich abfüllen und dann mit dir ins Bett.«


  »Na und? Meine Sache.« Josh spülte, dann wusch er sich die Hände, Marc immer in seinem Rücken.


  »Du hast doch gesagt, dass du für dein erstes Mal …« Marcs Stimme brach.


  Überrascht drehte sich Josh zu ihm um. Sein Herz wummerte wie ein Presslufthammer. »Heißt das, du willst mich zurück?«


  »Was?« Marcs Augen wurden riesengroß. Josh konnte sein Aftershave riechen, so dicht standen sie beieinander. Der Geruch erinnerte ihn an ihre erste und einzige Nacht. Er hatte sich geborgen gefühlt, gemocht …


  »Willst du mich?« Josh wusste nicht, was auf einmal in ihn gefahren war, es musste wohl die Wirkung des Alkohols sein: Er drängte Marc zurück, bis der mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Ihre Körper pressten sich aneinander und Josh spürte, wie er langsam hart wurde. Auch Marc schien der enge Kontakt nicht kalt zu lassen, denn er schloss für einen Moment die Augen, atmete schwerer.


  Joshs Herz machte einen Freudensprung. Er beugte den Kopf vor, schnupperte an Marcs Halsbeuge und leckte schließlich über sein Ohr. »Willst du mich?«, raunte er. »Du kannst mich gleich hier nehmen, wenn du willst.« Doch stimmte das, war er wirklich dazu bereit? Aber gerade war Josh alles egal. Er spürte zwar, dass er wegen des verfluchten Alkohols nicht richtig hart wurde, aber das wäre unwichtig. Marc würde ihn ja ficken, und der war bereits mehr als hart.


  »Du bist betrunken, Josh, du weißt nicht, was du tust«, flüsterte Marc. Er bewegte sich nicht, fasste Josh nicht an.


  »Nimm mich, hier und jetzt, ich bin dein«, lallte Josh ihm ins Ohr.


  »Nein!«, schrie Marc und schubste ihn so hart von sich, dass Josh an die gegenüberliegende Wand prallte.


  Das war mehr als ein Schlag in den Magen. Josh war nach Heulen zumute, doch der aufsteigende Zorn gewann die Oberhand. »Dann verzieh dich endlich, lass mich in Ruhe! Ich bin dir ja anscheinend eh egal.« Er ballte die Hand vor Marcs Augen zur Faust, schlug allerdings nicht zu, obwohl er das am liebsten getan hätte. Der Kerl frustrierte ihn zutiefst!


  »Mach doch was du willst«, knurrte Marc und verließ das Badezimmer.


  Missmutig taumelte Josh ihm hinterher. Als er die erwartungsvollen Blicke sah, die auf ihm ruhten, verfluchte er sich dafür, hergekommen zu sein. Gott, in was war er da nur hineingeraten? Nur weil er Marc etwas demonstrieren wollte, steuerte auf den wohl schlimmsten Kater seines Lebens zu – und die größte Blamage, denn je mehr er trank, desto unangenehmer wurden die Fragen. Morgen werde ich meine Blödheit bereuen, schalt er sich, wobei er sich wieder auf das Bett setzte und das nächste Glas leerte. Immer noch drehte sich alles vor seinen Augen, sein Magen brannte, als würde ein Feuer darin wüten, und eine aufsteigende Übelkeit machte sich ebenfalls bemerkbar. Wie stets, wenn er Alkohol trank, überfiel ihn eine heftige Müdigkeit. Seine Lider wurden schwerer.


  »Sag, Josh, hast du schon mal einen Mann gefickt?«, dröhnte Lukes Stimme in seinem Schädel.


  »Das reicht jetzt!« Das war Marc. Und obwohl Josh bereits total betrunken war und immer noch sauer, klopfte sein Herz schneller. Marc … Er war noch hier. Marc passt auf mich auf, dachte Josh. Wieso nur, wenn er doch nichts mehr von mir will. Warum bin ich ihm noch wichtig?


  »Hey, Bowen, jetzt sei kein Spielverderber und lass Josh antworten.« Luke drängte sich dicht an ihn, um ihm ins Ohr zu raunen: »Hattest du schon mal deinen Schwanz in einem Männerarsch?«


  Josh schüttelte den Kopf, leerte das vorletzte Glas.


  »Aber du bist schwul, oder?«, fragte die Wasserstoffblondine.


  Wieso glaubten immer alle, man wäre nur richtig schwul, wenn man einen Mann in den Arsch fickte?


  »Du hast gesagt, du stehst auf Schwänze«, sagte Monique.


  »Er hat nur bejaht, schwul zu sein.« Marc wieder.


  Luke lachte. »Na das ist doch dasselbe.«


  »Angie steht auch auf Schwänze«, sagte jemand, worauf alle grölten.


  »Ja, ich bin so was von schwul! Komm her, Marc, mach’s mir!« Kichernd ließ sich die junge Frau auf eines der Kissen am Boden fallen.


  »Bist du schon mal gefickt worden, Josh?« Luke wieder. Josh hatte die Lider gerade geschlossen, kämpfte mit der Müdigkeit und dem Schwindelgefühl. Sofort riss er die Augen wieder auf, weil es ihn dann ein bisschen weniger drehte.


  »Mit dem Finger oder so richtig?«, lallte er.


  Alle lachten, am lautesten Luke. »Hey, der Kleine taut langsam auf!« Dann raunte er wieder in sein Ohr, nur so, dass es diesmal alle hörten: »Hat es dir schon mal jemand so richtig besorgt?«


  »Jetzt ist es genug!« Marc klang verdammt wütend. Es gefiel Josh, ihn auf die Palme zu bringen, daher erwiderte er grinsend: »Beinahe, aber zum Glück ist es nicht dazu gekommen«, wobei er Marc tief in die Augen schaute und das letzte Glas austrank.


  »Alle mal herhören, wir haben eine Jungfrau in unserer Mitte!« Angie klatschte in die Hände.


  »Ich dachte, die wären längst ausgestorben!«, rief ein anderer.


  »Jetzt lasst ihn endlich in Ruhe!«, schrie Marc durch den Raum, doch alle ignorierten ihn, sahen nur Josh an.


  »Letzte Frage«, sagte Luke. »Mit wem würdest du gerne mal ins Bett gehen?«


  Stöhnend ließ sich Josh rückwärts auf die Matratze fallen. Gott war ihm schlecht, alles drehte, drehte, drehte sich. Ich will jetzt kotzen und dann schlafen, überlegte er müde.


  »Hey!« Luke rüttelte an seiner Schulter. »Nicht einschlafen, sondern Frage beantworten.«


  Josh wollte nur noch in sein Zimmer, raus aus diesem Albtraum. Mit geschlossenen Augen streckte er die Hand aus und stöhnte: »Marc.« Hol mich hier raus, bitte, dachte er, bevor alles um ihn herum im Nebel versank.


  


  



  Marcs Herz raste, als Luke ihn mit hochgezogenen Brauen anstarrte. »Das war ja mal wieder klar, dass du den süßen Neuzugängen den Kopf verdrehst. Du hast aber auch immer ein Glück, Bowen.«


  Verdammt, niemand hier durfte jemals denken, er hätte etwas mit Josh! Denn die Wahrheit würde ans Licht kommen, früher oder später! Seit sein Vater von Josh wusste, sah Marc immer wieder einen seiner Leute auf dem Unigelände. Es machte Marc bald wahnsinnig, nicht mehr tun und lassen zu können, was er wollte. Hier hatte er stets jegliche Art von Freiheit genießen können.


  Lukes bescheuerte Aufnahmeprüfung wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, Josh zu zeigen, wie sehr er ihn verachtete. Marc hätte all seinen Hass auf ihm abladen, ihn für seine Vergangenheit leiden lassen können. Aber den Kleinen jetzt so hilflos neben Luke liegen zu sehen, brachte Marc an den Rand des Wahnsinns. »Du spinnst doch, er hat einfach genug von diesem Blödsinn, normalerweise trinkt er überhaupt keinen Alkohol.«


  »So gut kennt ihr euch also schon?«, stichelte Luke.


  Es war spät, die Show vorüber. Die meisten hatten bereits Lukes Bude verlassen und die anderen drängten gerade heraus. Die Luft im Zimmer war stickig, die körperlichen Ausdünstungen und der Geruch von Alkohol hingen überall.


  »Der Süße darf ruhig hier seinen Rausch ausschlafen.« Luke hievte Joshs Beine aufs Bett und streckte sich daneben aus. »Hast du schon mal so ’ne niedliche Schwuppe gesehen, Bowen? Sieh ihn dir nur mal an, er hat so was Unschuldiges an sich, findest du nicht?«


  Gott ja, das hatte er. Josh lag da, als würde er schlafen, die Lippen leicht geöffnet, einen Arm über dem Kopf angewinkelt. Das Shirt war ein Stück nach oben gerutscht und entblößte seinen flachen Bauch. Josh war ja auch irgendwie unschuldig. Was konnte er denn für die Fehler seines Vaters?


  Dennoch – der Hass brannte einfach noch zu stark in Marcs Brust. Er hatte wegen Jason McFee zu viel erleiden müssen. McFee … der Name war Marc ja gleich bekannt vorgekommen, doch er hatte keinen Bezug herstellen können, weil sein Dad schon ewig nicht mehr von Jason gesprochen hatte.


  »Ich rate dir, deine Finger von ihm zu lassen«, knurrte Marc. Er konnte kaum mitansehen, wie Luke ihn antatschte. Er schob es jedoch auf seine zukünftige Verantwortung als Arzt.


  »Dafür, dass du angeblich nichts von ihm willst, stellst du ganz schöne Forderungen.«


  »Ich kenne dich, Luke. Ich will einfach nicht, dass du dich an dem Kleinen vergreifst.«


  Sichtlich empört drehte ihm Luke den Kopf zu. »Du traust mir also wirklich zu, dass ich die Situation ausnutze?«


  »Halt bloß die Finger still!«


  »Sag doch einfach, dass du ihn willst. Wir können ihn uns teilen. Ansonsten haust du jetzt ab, Bowen, Josh liegt in meinem Bett, das hier ist mein Revier. Ich kann hier machen, was ich will!«


  


  



  Der Nebel lichtete sich. Josh hörte Marc und Luke miteinander diskutieren. Irgendwie ging es dabei um ihn. Doch plötzlich hörte er Percys Stimme. Das war der Freund seiner Mum, als Josh zwölf Jahre alt gewesen war. »Deine Mum ist nicht da. Ich kann mit dir machen, was ich will.«


  Josh fühlte Hände auf sich; jemand machte sich an seiner Hose zu schaffen, streifte dabei sein schlaffes Glied. »Nein«, hauchte er. Er wollte schreien, sich wehren, aber er war wie gelähmt.


  »Percy, hör auf!« Josh mobilisierte seine letzten Kräfte, riss die Augen auf und schlug um sich. Doch da war nicht Percy, sondern Marc, der ihn nach oben in seine Arme zog. Erleichtert lehnte er sich gegen ihn, bevor er einen Blick zurück aufs Bett warf, wo Luke lag und sich das Kinn rieb.


  »Du fasst ihn nie wieder an!«, schrie Marc, dann verließ er mit Josh das Zimmer und half ihm das Stockwerk nach oben.


  »Hast du ihn geschlagen?«, lallte Josh, der seine Stimme kaum wiedererkannte. War er schon mal so besoffen gewesen?


  Marc holte den Schlüssel aus seiner Hosentasche, um aufzusperren. »Halte dich in Zukunft von Luke fern, er ist nicht gut für dich. Er nutzt jeden nur aus«, sagte er.


  Josh dachte: Das sagt der Richtige, konnte es jedoch nicht laut aussprechen. Er befand sich wohl kurz vor einem Delirium, konnte sich kaum auf Marcs Worte konzentrieren. Was hatte ihn nur dazu bewogen, so viel zu trinken? Marc … tönte es durch sein benebeltes Gehirn. Und ebendieser Marc kümmerte sich jetzt um ihn, brachte ihn in sein Zimmer und schleifte ihn zur Toilette. Sein Universum stand Kopf, alles drehte sich, oben war unten. Genauso sah es auch in seinem Herzen aus, Josh verstand die Welt nicht mehr. Träumte er? Schlief er vielleicht seinen Rausch aus?


  Nein, die Übelkeit war ziemlich real. Sein Mageninhalt entleerte sich in die Toilettenschüssel, immer und immer wieder, während Marc ihn hielt und ihm die Haare aus der Stirn strich.


  Als er sich Ewigkeiten später ausgekotzt hatte, schleifte Marc ihn ins Bett. Josh bekam einen kühlen Lappen auf die Stirn gedrückt und einen Kuss auf die Wange. Den Kuss hatte er sich bestimmt nur eingebildet, und als er am nächsten Morgen mit fürchterlichen Kopfschmerzen und einem ekligen Geschmack auf der Zunge erwachte, wusste er nicht, ob er alles nur geträumt hatte. Von Marc war auf jeden Fall keine Spur zu sehen, Josh befand sich allein in seinem Zimmer.


  Seufzend vergrub er den Kopf in seinem Kissen und glaubte, einen Hauch von Marcs Aftershave zu riechen. Sofort stieg eine Erinnerung in ihm auf: Als er mit Marc in den Wald gegangen war, hatte er sich vorgestellt, wie es wäre, wenn er ihn mit sanfter Gewalt nahm. Doch am gestrigen Abend, als Luke die Situation ausnutzen wollte … Josh fühlte wieder eine Übelkeit hochkommen, die nicht vom Alkohol herrührte. Hätte Luke gegen seinen Willen mit ihm geschlafen? Marc hatte ihn geschlagen, so viel wusste er noch.


  Stöhnend drückte Josh sein Gesicht tiefer ins Kissen. Was war denn nur los mit Marc? Josh spürte doch, dass er etwas für ihn empfand. Was war bloß passiert? Es musste mit diesem seltsamen Anruf zusammenhängen. Hatte Marc womöglich einen anderen? Eine feste Beziehung? War sein Freund der Anrufer gewesen und hatte Marc daran erinnert, dass er ja eigentlich vergeben war?


  Aber wenn es stimmte, was Josh gestern von Luke gehört hatte, ließ Marc sonst auch nichts anbrennen. Was sollte er denn jetzt tun? Noch einmal versuchen mit Marc zu reden?


  Nein, das hatte ja doch keinen Sinn. Vielleicht sollte er sich einfach auf sein Studium konzentrieren und Marc vergessen.


  Das versuchte Josh auch, es war allerdings verdammt schwer, weil sie sich ständig über den Weg liefen: in der Mensa, bei gemeinsamen Kursen, wenn er im Park zum Joggen ging. Marc schien immer da zu sein, wo er war. Es war zum Verrücktwerden, denn so würde er ihn nie vergessen können …


  


  



  ***


  



  Einige Tage später hatten sie wieder einen gemeinsamen Kurs: Molekularbiologie bei Professor Higginsworth. Da Marc als Letzter das Labor betrat, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit Josh ein Mikroskop zu teilen. Die anderen Pärchen hatten sich längst gefunden – meist arbeiteten immer dieselben Studenten miteinander und da Josh noch nicht so viele Kontakte geschlossen hatte, blieb er oft »übrig«. Der Professor wies ihnen eine Aufgabe zu, die sie zusammen lösen sollten. Für Josh bot sich endlich die Chance, an Marc heranzukommen, auch wenn der alles andere als glücklich darüber aussah. Im ersten Augenblick glaubte Josh sogar, Marc würde gleich wieder aus dem Raum stürmen, aber dann setzte er sich doch neben ihn.


  »Hi«, sagte Marc kaum hörbar, ohne Josh anzusehen. Sein Haar und das T-Shirt waren an den Schultern feucht, denn draußen regnete es.


  »Hi«, gab Josh leise zurück. Zum Glück saß er gerade, denn seine Knie waren weich wie Gummi. Josh verstand nicht, warum er diesen Mistkerl immer noch so anhimmelte. Was war denn nur an Marc dran? Okay, er sah verdammt gut aus, war groß, hatte eine supertolle Figur … aber sonst?


  Josh seufzte leise. Marc hatte ihm für wenige Stunden den Eindruck vermittelt, jemand Besonderes zu sein. Josh hatte sich bei ihm geborgen wie nie gefühlt. Er war einfach angefixt, verdammt, weil er diese Empfindungen so selten erlebt hatte. Zuletzt hatte sein Vater ihm gezeigt, wie es sein konnte, jemanden zu respektieren, sich bei jemandem gut aufgehoben zu fühlen. Josh war zwar noch sauer auf seinen Dad, weil er sich so viele Jahre mit dem Vatersein Zeit gelassen hatte, aber der hatte ihm versichert, er habe seine Gründe gehabt. Gründe, die so schwerwiegend waren, dass sein Vater ihm die Geschichte erst erzählen wollte, wenn sie sich besser kannten.


  Das war okay, damit konnte Josh leben. Im Gegensatz zu der Situation, die zwischen ihm und Marc vorherrschte.


  Sie untersuchten gemeinsam das Gewebestück unter dem Mikroskop und machten sich Notizen, ohne viel miteinander zu sprechen. Immer, wenn sie sich abwechselten, in das Gerät zu schauen, und sich ihre Arme wie zufällig streiften, blieb Joshs Herz beinahe stehen. Es war die Hölle für Josh, denn obwohl es schien, als würde Marc seine Nähe suchen, zuckte er bei Kontakt so schnell zurück, als hätte er sich an ihm verbrannt.


  Josh rückte noch ein Stück näher an das Mikroskop, bis sich ihre Oberschenkel berührten. Das Bein zog Marc nicht weg, allerdings tat er so, als würde er die Berührung nicht bemerken.


  Josh spürte sie dafür intensiv. Marcs Bein war so heiß, dass er glaubte, sich daran zu verbrennen.


  Da sie beide in der letzten Reihe saßen, waren sie ziemlich unbeobachtet und Josh wurde wagemutiger. »Leihst du mir bitte mal deinen Spitzer?«, flüsterte er, wobei er unruhig das Gewicht von einer Pobacke auf die andere verlagerte. Sein Herz raste, aus Angst, Marc würde überhaupt nicht reagieren. Er sagte auch nichts, nahm den Blick nicht vom Okular, sondern schob ihm den Spitzer einfach rüber.


  »Danke.« Als Josh ihn nehmen wollte, ließ Marc den Spitzer nicht los. Ihre Finger schienen sich endlose Momente zu berühren. Joshs Haut glühte, ihm wurde heiß und kalt. War das ein Zeichen? Vorsichtig streichelte Josh über Marcs Handrücken. Dieser saß weiterhin unbeweglich vor seinem Mikroskop, die Augen jetzt geschlossen. Er atmete schwerer, zitterte leicht. Sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, doch dann ließ er schlagartig den Spitzer los und zog seinen Arm zurück.


  Josh hätte schreien mögen, bis er bemerkte, dass Marc mit seinem Oberschenkel sanft Druck ausübte. Ob er sich dessen bewusst war?


  Josh spitzte mit zitternden Fingern seinen Bleistift und bekam nichts von dem mit, was Professor Higginsworth ihnen auftrug. Stattdessen riss er ein Stück von seinem Block ab und schrieb darauf: Bitte rede mit mir.


  Sollte er Marc den Zettel wirklich rüberschieben?


  Josh nahm ihn in die Hand und hielt ihn unter dem Tisch versteckt.


  Marcs Bein – es drückte sich immer noch an seines.


  Ein allerletzter Versuch, dann gebe ich auf, dachte er wagemutig und legte seine Hand samt Zettel auf Marcs Oberschenkel. Dann hielt er die Luft an.


  Marc versteifte sich und bewegte sich keinen Millimeter – zuerst. Denn nach Sekunden, die Josh wie Stunden vorkamen, wanderte auch Marcs Hand unter den Tisch. Er legte sie auf Joshs Finger, um den Zettel hervorzuziehen, aber Josh hielt ihn fest. Er streckte seinen Kopf wieder zum Mikroskop aus, sodass sich ihre Wangen beinahe berührten, und hörte Marc atmen. Josh konnte sein Aftershave riechen.


  Josh nahm seinen ganzen Mut zusammen, drehte den Kopf ein Stück und schaute Marc an. Der starrte unverwandt zurück. Sein Blick war so stechend und voll unerfülltem Verlangen, dass Josh regelrecht erschrak. Seine Hand zuckte – Marc nutzte das aus, um den Zettel hervorzuziehen. Er rückte ein Stück von Josh weg, las, was auf dem Blatt stand, und knüllte es anschließend zusammen. Hastig packte er seine Sachen ein und stürzte Hals über Kopf aus dem Labor.


  Joshs Herz drohte zu versagen, so krampfhaft zog es sich zusammen. Was war da eben geschehen? Jetzt war er total verwirrt.


  Der Professor kam, die Stirn in tiefe Falten gelegt, nach hinten zu Josh. »Was ist denn mit Mr Bowen?«, fragte er.


  »Ich glaube, dem geht’s nicht so gut«, antwortete Josh mit möglichst ruhiger Stimme. Seine zitternden Hände verbarg er dabei unter dem Tisch.


  »Hmm«, brummte der Professor und nickte, bevor er wieder nach vorne ging.


  Josh versuchte die letzten Minuten der Stunde vehement seine Tränen zurückzuhalten. Als es läutete, stürzte auch er aus dem Raum, sprintete durch strömenden Regen zu den Unterkünften und warf sich weinend in sein Bett. Ich hasse diesen Scheiß-Zustand! Er wollte sich nie wieder verlieben. Nie wieder.


  


  



  ***


  



  Bald schloss Josh Bekanntschaft mit Kirsten, einer netten jungen Frau, mit der er sich auf Anhieb verstand. Sie lernten zusammen und gingen ab und zu gemeinsam aus, allerdings war ihre Beziehung rein platonisch. Kirsten, die schon seit zwei Jahren an der Uni Medizin studierte und auch Marc kannte, konnte bestätigen, dass er kein Kind von Traurigkeit war. Das überzeugte Josh umso mehr, Marc endlich zu vergessen, wäre das nicht ein Ding der Unmöglichkeit. Er war einfach allgegenwärtig, so auch an diesem wunderschönen Herbsttag: Josh lag mit Kirsten gemütlich auf einer Decke im Park. Sie hatten sich einen schattigen Platz unter einer alten Eiche gesucht, wie es zahlreiche auf dem Unigelände gab, weil die Nachmittagssonne gnadenlos auf sie herunterbrannte. Kirsten saß gegen den Stamm gelehnt, Joshs Kopf ruhte auf ihrem Oberschenkel. Während sie anatomische Fachbegriffe lernten, streichelte Kirsten Josh durchs Haar. Er genoss ihre Zuwendungen und fühlte sich an ihrer Seite aufgehoben. Mit ihr konnte man lachen und wunderbar lernen. Außerdem war sie eine perfekte Zuhörerin – aber mehr war da nicht. Nur freundschaftliche Gefühle. So hätte er sich gerne das Verhältnis zu seiner Mutter gewünscht, die ihm gegenüber meist kühl auftrat. Was sie wohl gerade machte? Ob sie schon wieder einen neuen Liebhaber hatte? Andere Männer waren in ihrem Leben oft wichtiger gewesen als ihr eigener Sohn.


  Plötzlich legte Kirsten das Buch weg und blickte seufzend zu ihm herab. Dabei hingen ihr die langen schwarzen Haare wie ein Vorhang vors Gesicht und schlossen auch Joshs Kopf ein. Sie waren sich ganz nah, sodass er jede ihrer Sommersprossen sehen konnte. Kirsten war wirklich hübsch und hatte etwas Elfenhaftes an sich.


  »Weißt du, wenn du nicht schwul wärst, könnte ich mich glatt in dich verlieben.« Sie lächelte verschmitzt und ihre grauen Augen blitzten, wobei sie Josh eine Strähne aus der Stirn strich.


  »Was würde Brian dazu sagen?«, fragte Josh schmunzelnd. Brian war seit einigen Wochen Kirstens fester Freund.


  »Hmm, der würde wohl einen Mordsaufstand machen. Er ist total in mich verknallt, echt süß.«


  Josh wurde das Herz schwer. »In mich hat sich noch nie jemand richtig verliebt.« Er drehte sich, die Augen schließend, auf Kirstens Oberschenkel zur Seite. Das Lernen hatte ihn ermüdet, außerdem konnte er sich schlecht konzentrieren, denn Marc stahl sich immer in seine Gedanken. Wie schön es wäre, jetzt mit ihm auf der Wiese zu liegen, mit ihm gemeinsam zu lernen und zu lachen. Wenn es doch nur sein Oberschenkel wäre, über den sich die Jeans spannte …


  »Marc«, murmelte Kirsten.


  »Kannst du Gedanken lesen?« Josh drehte sich wieder auf den Rücken. Da sah er, dass Kirsten durch ihre Haare hindurchspähte. Sie hatte ihren Kopf immer noch über ihn gebeugt, sodass ihn ihre Strähnen einschlossen.


  Schlagartig war er hellwach. »Siehst du ihn?« Sein Herz begann heftig zu schlagen.


  »Er kommt aus dem Wald gejoggt. Mensch, ich kann dich verstehen, er ist unglaublich sexy, so ein richtiger Traumtyp. Brian hat zwar auch blaue Augen, aber die von Marc leuchten ja bis hierher!«


  Josh wollte sich aufsetzen, doch Kirsten ließ ihn nicht. Sie drückte ihn an einer Schulter nach unten. »Gib ihm nicht das Gefühl, dass du ihm hinterhertrauerst. Mach dich rar, beachte ihn nicht.«


  Widerwillig entspannte Josh seine Nackenmuskeln. »Und wozu?«


  Kirsten grinste. »Für manche wird man dann plötzlich wieder verdammt interessant.«


  Josh erinnerte sich an die Nacht bei Luke, als er eine ähnliche Masche versucht hatte. »Marc hat mir unmissverständlich klargemacht, dass ich nur ein Flirt für ihn war.« Er hob abermals den Kopf, doch Kirsten drückte ihn erneut zurück.


  »Du bist ein richtiges Biest«, flüsterte Josh. »Was macht er? Hat er uns gesehen?«


  Kirsten kaute auf ihrer Unterlippe, während sie mit zusammengekniffenen Augen durch ihr Haar schaute. »Er guckt schon die ganze Zeit in unsere Richtung. Jetzt wird er langsamer.«


  »Kirsten, lass mich sehen!«, zischte Josh. Er wollte auch gerne Marcs blaue Augen bewundern, seine breite Brust, das eng anliegende Shirt, das er zum Joggen oft trug, und seine verstrubbelten, blonden Haare.


  »Wage es nicht, dich zu bewegen.« Demonstrativ legte sie Josh eine Hand auf die Brust und streichelte sie durch das Shirt. Ein schadenfrohes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, während sie weiterhin durch ihre langen Strähnen spähte. »Er bleibt stehen, tut so, als würde er sich die Schuhe binden. Und er starrt immer noch her.«


  Joshs Blut pulsierte wilder durch seine Adern. Er spürte kaum, dass Kirsten ihn streichelte. »Du willst ihn eifersüchtig machen?«


  »Bingo. Und es scheint zu funktionieren.«


  Schlagartig verschwand ihr Lächeln. »Mensch, Josh, so wie Marc rübersieht, dieser gequälte Ausdruck …« Sofort zog sie die Hand weg. »Ich glaube, er ist schwer in dich verliebt.«


  Kirsten spürte also auch, dass da noch etwas war, was Josh wieder neue Hoffnung gab. In den Kursen, die sie gemeinsam besuchten, knisterte die Luft, obwohl Marc sich seit dem Ereignis mit dem Zettel immer möglichst weit von Josh wegsetzte. Das ging nun schon seit einigen Wochen so, aber Josh fühlte nach wie vor seine Blicke auf sich ruhen …


  »Ach, Kirsten, warum lässt er mich dann nicht mehr an sich ran? Seit diesem blöden Anruf!« Es war zum Mäuse melken!


  »Ja, da muss irgendwas vorgefallen sein, das ist zu mysteriös«, erwiderte sie und richtete sich auf. »Er ist weitergelaufen.«


  Auch Josh setzte sich auf, um Marc wenigstens noch von hinten anschmachten zu können. »Aber was hat er? Ich komm einfach nicht drauf. Zwischen uns war alles bestens, bis sein Handy klingelte.« Seufzend schaute er zu seiner Freundin, weil Marc mittlerweile aus seinem Sichtfeld verschwunden war. »Und jetzt sag nicht, ich soll noch mal mit ihm reden, das bringt nichts, denn er blockt sofort ab.«


  »Er hat ein Geheimnis, Josh, das kann ich spüren«, flüsterte Kirsten, als sie sich an den Baumstamm zurücklehnte. »Er will dich, doch etwas hält ihn zurück. Es quält ihn richtig.«


  Wenn ich nur wüsste, was es ist, dachte Josh.


  


  



  



  Marc joggte wieder in das Wäldchen zurück und beschleunigte sein Tempo, bis ihm der Schweiß über das Gesicht lief und der Puls heftig in seinen Schläfen pochte. Er bog ab und rannte ziellos zwischen den Bäumen hindurch. Ich muss ihn endlich vergessen, verdammt!


  Schwer atmend und mit heftigem Seitenstechen blieb er stehen. Die Hände auf seine Oberschenkel abgestützt, bemerkte er erst jetzt, wo er war: Auf der Lichtung vor dem See.


  Tränen stiegen ihm in die Augen. Marc ging zu dem Baum, an dem Josh gelehnt hatte. Dort hatte er ihn geküsst.


  »Verdammt!«, schrie er und scheuchte mit seinem Laut die Vögel aus den Baumkronen. Josh war hassenswert, warum musste Marc dann jede Sekunde an ihre gemeinsame Nacht denken? Er musste endlich damit aufhören!


  Ich will Josh und doch wieder nicht, dachte er frustriert. Wie er es drehte und wendete – er konnte Josh nicht haben. Wenn sein Vater von ihnen erfuhr, wäre es aus zwischen seinem Dad und ihm. Und sein Vater war doch der Einzige, der Marc von seiner Familie geblieben war! Auch wenn ihr Verhältnis eher kühl war, so wollte Marc ihn auf keinen Fall verlieren.


  Unvermittelt holte Marc mit dem Arm aus. Immer wieder schlug er mit der Faust gegen die Rinde des Baumes, bis Blut über seine Finger lief. Über seinen Knöcheln war die Haut abgeschürft, aber Marc spürte keine Schmerzen, nicht an seiner Hand. Der Schmerz brannte viel tiefer in ihm, in seinem Herzen.


  


  



  ***


  



  Josh fühlte auch in den nächsten Wochen Marcs intensive Blicke in seinem Rücken, doch wenn er sich umdrehte, strafte Marc ihn mit Nichtbeachtung. Josh versuchte sich trotz des Gefühlschaos nicht von seinem Studium ablenken zu lassen, auch wenn das unglaublich schwer war. Sogar nachts träumte er fast nur von Marc. Außerdem kam noch hinzu, dass ihm seine Mutter mitgeteilt hatte, sie würde Weihnachten bei ihrem neuen Freund verbringen. Josh sei selbstverständlich eingeladen. Er verspürte allerdings nicht den Wunsch, seiner Mutter beim Turteln zuzusehen und dafür extra nach Kapstadt zu fliegen, wenn es ihm selbst hundeelend ging. Außerdem war das seine erste Chance auf weiße Weihnachten. In Kapstadt war es jetzt sommerlich warm.


  Kirsten verbrachte die Ferien natürlich mit Brian – zwischen ihnen schien es ernst zu sein –, weshalb es Josh noch ein wenig schlechter ging. Er würde an Weihnachten seinen Kumpel Nick in New York besuchen und danach zu seinem Dad fahren. Ein Treffen mit Nick war längst überfällig, er hatte ohnehin schon ewig bei seinem ehemals besten Schulfreund vorbeisehen wollen. Zuvor musste er allerdings noch das zwischen ihm und Marc klären. Er musste endlich wissen, was passiert war, oder er würde in den Ferien noch verrückt werden! Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er Marc immer noch hinterhertrauerte. Marc war ein selbstverliebtes Arschloch, dem andere völlig egal waren. Er schien nur für den Augenblick zu leben, für den Spaß. Das hatte Josh zumindest über Marc gehört. Na ja, von einem ehemaligen Lover. Josh selbst hatte ihn nie so erlebt.


  Es war der Ausdruck in Marcs Augen, der Josh nicht zur Ruhe kommen ließ. Kirsten hatte ihn ja auch bemerkt. Josh musste endlich wissen, was los war.


  Am letzten Tag vor den Ferien sammelte er all seinen Mut, um Marc noch einmal gegenüberzutreten. Es war Nachmittag, die meisten Studenten packten schon ihre Sachen zusammen, denn morgen Früh war Abreise. Über vier Monate waren vergangen, es war Winter, aber bisher noch kein Schnee gefallen. Dafür hatte sich die eisige Kälte in Joshs Herz geschlichen. Er würde ein letztes Mal einen Versuch wagen – ja, das hatte er jetzt schon hundert Mal gesagt, doch diesmal meinte er es absolut ernst! – und dann die Sache abhaken, obwohl er über sich selbst den Kopf schüttelte. Sie hatten gerade mal eine Nacht zusammen verbracht und er Idiot hatte sich gleich hoffnungslos verlieben müssen. Er kannte Marc kaum, wusste so gut wie nichts von ihm – und dennoch: Tief in seinem Herzen wusste Josh, dass er und Marc füreinander bestimmt waren und dass Marc immer noch etwas für ihn empfand. Diese beinahe verzweifelten Blicke – sie gingen ihm einfach nicht aus dem Kopf.


  Josh sprintete die Treppen zum ersten Stock hinunter, wobei er zahlreichen Kommilitonen ausweichen musste, die von einem Ort zum anderen hetzten, weil sie noch Bücher zurückbringen mussten oder andere lästige Dinge erledigen, die man immer bis zum Schluss vor sich herschob. Es herrschte Aufbruchstimmung, das allgemeine Chaos vor den Weihnachtsferien, wie es Josh schon von seiner ehemaligen Uni kannte. Er wünschte sich wie so oft, sein Vater hätte ihn nie auf dieses Elite-College geschickt, denn dann wäre er Marc nie begegnet und sein Leben noch in Ordnung. Na ja, fast in Ordnung. Wirklich berauschend war es ja nicht gewesen.


  Als er vor Marcs Tür stand, zögerte er nicht lange, sondern klopfte beherzt an.


  »Es ist offen!«, tönte Marcs Stimme durch das Holz.


  Nachdem Josh tief eingeatmet hatte, trat er ein und schloss die Tür sofort wieder. Er sah Marc, der am Boden vor einem aufgeklappten Koffer hockte, um seine Wäsche einzuordnen. Er hatte wohl noch nicht bemerkt, wer bei ihm im Zimmer stand, denn er ließ sich nicht stören, konzentrierte sich darauf, irgendwie sein ganzes Zeug, das sich neben ihm auf dem Teppich stapelte, in den Koffer zu bekommen: T-Shirts, Hosen, Unterwäsche.


  Josh schluckte, als er Marcs breiten Rücken musterte, über den sich der Stoff seines Pullovers spannte. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wie sich Marcs Körper angefühlt hatte, wie er duftete, schmeckte.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Josh leise.


  Marc sprang auf. »Verdammt! Das hatten wir doch schon, da gibt es nichts zu reden!« Wie erstarrt stand er im Raum, die Augen aufgerissen.


  »Bitte«, flehte Josh, dem vor Verzweiflung fast die Tränen kamen. »Kannst du mir nicht sagen, was los ist? Ich merke ja, wie du mich ansiehst.«


  »Du bist so ein richtiges Mädchen!«, schrie Marc plötzlich und kam mit wild gestikulierenden Händen auf ihn zu. »Wegen dir kann ich hier nicht mehr tun und lassen, was ich will! Du hast alles zerstört!«


  Josh wich erschrocken zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Tür stieß. »Was?« Er hatte nicht geglaubt, dass Marc so ausrasten würde und wovon sprach er überhaupt?


  Dicht vor ihm blieb Marc stehen. Selbst in seinem Zorn lag da etwas in seinem Blick. War es Lust? Verlangen? Tiefe Gefühle?


  Josh schluckte. Erst als er sprach, merkte er, dass er weinte, seine Stimme klang belegt. »Ich halte das nicht länger aus, Marc. Du willst mich doch, das spüre ich, und trotzdem siehst du mich manchmal an, als würdest du mich hassen.«


  Marc trat noch einen Schritt näher, sodass sich ihre Körper leicht berührten. Seine Wut schien verschwunden, den Blick hielt er auf Joshs Mund gerichtet. »Ich … dachte erst, ich hasse dich, obwohl ich das sollte, aber ich kann dich nicht hassen, Josh, so sehr ich es auch versuche.« Marcs Augen schimmerten ebenfalls. Sanft nahm er Joshs Wangen in seine Hände und wischte die feuchten Spuren weg. »Ich wollte dich hassen, wollte dich verletzen.« Mit dem Daumen streichelte er Joshs Gesicht und flüsterte: »Ich hätte so viele Gründe, dich zu hassen, und kann es nicht.«


  Marcs himmelblaue Augen verschwammen; Josh fühlte sich benebelt, verwirrt. »Warum? Was ist denn passiert? Ich verstehe kein Wort«, flüsterte er, überrascht über Marcs zärtliche Geste.


  Marc kam noch näher, ihre Körper drängten sich aneinander, ihre Lippen berührten sich beinahe. »Bitte weine nicht«, flüsterte Marc. Josh spürte dessen Herz, das genauso schnell gegen seinen Brustkorb ratterte wie Joshs eigenes.


  Er fühlte Marcs Körperwärme, roch sein Aftershave. Gott, wie sehr er ihn vermisste!


  Josh setzte alles auf eine Karte, legte die Arme um Marcs Hüften und küsste ihn. Für einen Moment glaubte Josh, Marc würde zurückweichen, denn er sog die Luft ein und versteifte sich. Doch dann wurde sein Kuss stürmisch erwidert. Keuchend presste sich Marc an ihn, steckte die Zunge in seinen Mund und stöhnte.


  Himmel, war das schön. So lange hatte Josh sich nach diesen Zärtlichkeiten gesehnt und schon nicht mehr zu träumen gewagt, dass sie sich jemals wieder so nah kommen würden.


  Hart drückte ihn Marc gegen die Tür; er schien ebenso ausgehungert zu sein wie Josh.


  Gerade, als Josh seine Hände unter Marcs Pullover schieben wollte, wisperte dieser an seinen Lippen: »Können wir nicht einfach Freunde sein?«, und wich ruckartig vor ihm zurück, sein Gesicht seltsam verzerrt, als würde er schockiert darüber sein, ja richtig entsetzt, weil sie sich geküsst hatten. Er fuhr sich sogar mit dem Handrücken über den Mund, um alle Spuren ihrer Leidenschaft zu beseitigen.


  Josh kam es vor, als würde er in ein unendlich tiefes Loch fallen. Sein Atem ging stoßweise, sein Schwanz pulsierte immer noch im wilden Takt seines Pulses – sein Herz hingegen blutete. Er sah doch, wie es um Marc bestellt war, seine Erregung zeigte sich deutlich. Marc wollte ihn, aber aus irgendeinem beschissenen Grund war das anscheinend unmöglich!


  »Es hat alles an diesem einen Morgen danach angefangen«, sagte Josh mit erstickter Stimme, wobei er sich mit dem Ärmel über sein Gesicht wischte. Jetzt verhielt er sich wirklich wie ein Mädchen, weil er wieder weinte, aber das war ihm egal. Ihm war schlecht, er konnte kaum noch stehen und die aufsteigende Wut vernebelte seine Sicht. Am liebsten hätte er sich übergeben. »Du bekamst einen Anruf und warst danach wie ausgewechselt!«


  Marc biss sich auf die Unterlippe, die von ihren wilden Küssen leicht geschwollen war, ohne Josh anzusehen. »Ich …«, begann er zögerlich, worauf Josh gespannt die Luft anhielt. Er fühlte, dass Marc sich ihm endlich offenbaren wollte. »Ich …«


  In diesem Moment klingelte Marcs Handy und Josh hatte ein Déjà-vu-Erlebnis. »Wenn man vom Teufel spricht«, flüsterte er, wobei seine Knie nun endgültig nachgeben wollten. Lag etwa ein Fluch auf ihm? Hatte er kein Recht darauf, endlich mit einem Mann glücklich zu werden? Oder war er einfach nicht beziehungsfähig? Hatte er etwas an sich, was andere Kerle abschreckte?


  Josh taumelte mehrere Schritte rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen die Zimmertür stieß. Schwer lehnte er sich dagegen.


  »Lauf nicht weg, ich schau schnell, wer das ist«, sagte Marc und nahm sein Handy, das auf seinem Schreibtisch gelegen hatte. »Es ist mein Vater.«


  Eine plötzliche Veränderung ging mit Marc vor, denn während er beinahe kommentarlos lauschte, was ihm sein Vater mitteilte – Marc sagte kaum mehr als Ja oder Nein –, wich erst alle Farbe aus seinem Gesicht, doch dann wirkte er erleichtert. »Ist gut, Dad«, hauchte er, bevor er das Gespräch beendete. Er konnte Josh kaum in die Augen sehen, als er sagte: »Würdest du den Platz wiederfinden, an dem ich dir mal die Glühwürmchen gezeigt habe?«


  Josh nickte. Natürlich würde er das, war er doch unzählige Male da gewesen, in der Hoffnung, dort Marc allein anzutreffen, um mit ihm zu reden.


  »Gut, komm heute Nacht um neun Uhr dort hin. Dann werde ich dir alles erklären.«


  


  



  ***


  



  Vor Aufregung klopfte Josh das Herz bis zum Hals, aber nicht, weil er allein durch den düsteren Park marschierte, sondern weil er gleich Marc treffen würde, auf ihrer Lichtung, wo alles begann. Würde Marc ihm tatsächlich endlich eine Erklärung für sein Verhalten geben? Irgendwie hatte Josh ein ungutes Gefühl bei der Sache.


  Beinahe blind fand er den schmalen Trampelpfad durch das Gehölz. Der Boden war gefroren, Zweige knackten unter seinen Schuhsohlen. Er sah kaum die Hand vor Augen, deshalb hatte er sich eine Taschenlampe mitgenommen. Abgebrochene Äste und Spuren auf dem frostigen Untergrund verrieten ihm, dass Marc schon da sein musste. Seine Nervosität wuchs. Ihn fröstelte vor Aufregung, worauf er den Reißverschluss seines Parkas bis zum Kragen schloss und sich die Kapuze über den Kopf zog. Er war verdammt kalt, doch geschneit hatte es noch nicht. Morgen war Abreise und dann – Weihnachten. Ob er den Tag mit Marc verbringen könnte? Josh wünschte sich nichts sehnlicher.


  Als er auf der Lichtung ankam, bemerkte er Marc sofort am Ufer. Er stand reglos im Dunkeln, den Kopf gesenkt. Nur die Atemwölkchen verrieten, dass er ein Mensch aus Fleisch und Blut war und keine Statue. Wieso sagte er nichts?


  »Hi«, brachte Josh nur krächzend hervor. Er richtete den Strahl auf Marcs Füße. Dieser trug Halbschuhe aus dunklem Leder, eine Jeans und einen Parka, wie er. Sie besaßen denselben Geschmack, was Kleidung betraf. Überglücklich ging Josh auf ihn zu, nur noch drei Schritte trennten ihn von Marc, als er plötzlich rechts und links unter den Armen gepackt wurde.


  Josh hielt die Luft an, sein Puls raste. »Was!?« Zwei große Gestalten, ganz in Schwarz gekleidet, hielten ihn eisern in ihrem Griff. Die Kapuze wurde ihm vom Kopf gerissen, dann folgten der Parka und sein Pulli, die sie ihm mit Gewalt über die Schulter zogen. Josh würgte, denn der angespannte Stoff schnitt ihm in den Hals. Er spürte einen Stich am Oberarm und ein Brennen. Die Taschenlampe glitt ihm aus der Hand und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Endlich ließ der Druck nach, Josh schnappte nach Luft.


  »Bist du wahnsinnig? Dad!«, rief Marc und eilte auf den Mann zu, der Josh soeben eine Injektion gegeben hatte.


  »Haltet ihn mir vom Leib, ich muss mit Joshua sprechen. Allein!«, brüllte Bowen ihm ins Ohr.


  Im ersten Moment realisierte Josh überhaupt nicht, was soeben geschehen war. Er wurde von den zwei Riesen weggeschubst, direkt in die Arme des blonden Mannes mit der Spritze. Der hielt Josh so fest umschlungen, dass er kaum Luft bekam.


  »Was soll das alles, Dad?« Schemenhaft bekam Josh mit, wie die großen Männer Marc wegzerrten. »Dad!«


  Wie gelähmt hing Josh im unnachgiebigen Griff von Mr Bowen. Das war also Marcs Vater. Er war ebenso groß wie sein Sohn, beide hatten sie dieselbe Statur. Wie alt mochte er sein, über fünfzig?


  Josh lachte hysterisch los. Worüber machte er sich jetzt Gedanken? Man hatte ihn soeben überwältigt und etwas gespritzt, dessen Wirkung er bereits deutlich spürte. Es musste sich um ein Betäubungsmittel handeln, um Hypnotika. Die konnten ein Alles-Egal-Gefühl hervorrufen. Josh konnte kaum noch auf den Beinen stehen, ihm wurde schwindlig, ja geradezu leicht im Kopf. Was lief hier ab?


  »So, du Schwuchtel, jetzt sprechen wir mal Klartext«, zischte ihm Bowen ins Ohr. »Ich hab dich beobachten lassen, weiß alles über dich und Marc. Offensichtlich hast du meinem Sohn den Kopf verdreht. Du bist kein bisschen besser als dein Alter.«


  »Ich verstehe nicht«, hauchte Josh, der längst aufgehört hatte zu lachen, dafür liefen ihm jetzt Tränen über die Wangen, Furcht machte sich in ihm breit. Seine Knie versagten ihren Dienst, aber Bowen hielt ihn fest.


  »Wenn du meinen Sohn noch einmal anfasst, ihn noch einmal in seinem Zimmer aufsuchst oder dich ihm sonst irgendwie anzüglich näherst, dann bring ich dich um, Joshua, und Marc gleich dazu. Ich schwöre dir, ich finde das raus und dann mach ich dich kalt!«


  Josh schluckte, seine Lider wurden immer schwerer. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, aber er glaubte Bowen jedes Wort. Josh hatte so große Angst, dass er sich kaum noch zu atmen traute. Marcs Vater war ja vollkommen irre!


  Wie aus weiter Ferne hörte er Marcs Schreie. »Dad!« Aber Josh verstand nicht mehr, was er alles rief. Sein Herz raste, Schweiß trat ihm aus allen Poren. Bitte, lass das hier ein Albtraum sein, dachte er, bevor alles um ihn herum schwarz wurde.


  


  



  »Was hast du ihm gespritzt, verdammt?« Marc riss sich von Dads Handlangern los und eilte auf George zu.


  Josh hing schlaff in seinen Armen, bevor die »Pitbulls«, wie Marc die beiden Angestellten seines Vaters nannte, Josh übernahmen. Es waren große, durchtrainierte Typen mit Spezialausbildung, genau wie sein Dad. Sie trugen immer mehrere Waffen bei sich und beherrschten diverse Kampfsportarten. Sie waren die rechte und die linke Hand von George Bowen.


  »Miese Schwuchtel«, sagte sein Vater gehässig und leuchtete Josh mit seiner Taschenlampe ins Gesicht.


  Marc wurde es speiübel und sein Atem stockte. Oh Gott, die Spitzel hatten bereits über Josh herausgefunden, dass er auf Männer stand! Dann wusste Dad bestimmt auch … Ihm wurde noch schlechter.


  Aber … Jason McFee war auch schwul? Das war neu für Marc, sein Vater hatte nie ein Wort darüber verloren.


  »Gut gemacht, Marc.« Sein Dad nickte ihm zu. »Wenigstens das.«


  Marcs Übelkeit nahm zu. »Dad, was war in der Spritze?«, fragte er hastig.


  Sein Vater zuckte nur mit den Schultern und befahl seinen Handlangern, Josh zum Wagen zu bringen.


  Marc hob die Taschenlampe auf, die Josh verloren hatte, um auf dem gefrorenen Boden nach der Spritze zu suchen, die sein Vater achtlos weggeworfen hatte. Sie lag gleich neben ihm. Mit zitternden Fingern hob er sie auf. Midazolam stand auf dem Kolben. Es war ein Narkosemittel. »Wo hast du das her?« Vorwurfsvoll hielt er sie seinem Dad vors Gesicht, doch dieser schlug seinen Arm weg.


  »Ich hab meine Beziehungen. Und jetzt lass die nervige Fragerei. Wir fahren.« Er ging hinter den Pitbulls her, die Josh aus dem Wald schleiften, allerdings in die andere Richtung, weg von den Gebäuden.


  »Ich komme mit!« Marc lief seinem Vater hinterher.


  »Wie du meinst.« George drehte sich kurz zu ihm um und drohte ihm mit gesenkter Stimme: »Wenn du Joshua noch einmal anfasst, dann bist du nicht mehr mein Sohn.«


  »Was?«, hauchte Marc und schluckte. Verdammt, er wusste es!


  Sein Dad leuchtete seinen Männern den Weg durch die Bäume, bis Marc einen schwarzen Van erkannte, der am Rand der Wiese, nicht weit weg von den Studentenparkplätzen, parkte.


  Marc zitterte am ganzen Körper, als er endlich begriff, was sich soeben abspielte. »Du hast kein Wort von einer Entführung gesagt!« Er hatte gedacht, sein Vater wollte Josh endlich mit der Wahrheit konfrontieren, ihn aufklären.


  Marc war zutiefst entsetzt. Josh könnte sterben, jedes Narkosemittel besaß Nebenwirkungen. Midazolam konnte sogar relativ schnell abhängig machen. »Was hast du mit ihm vor?«, fragte er, während sein Dad die hintere Tür des Fahrzeugs öffnete, damit seine Männer Josh hineinlegen konnten.


  Mit funkelnden Augen drehte sich sein Vater um. »Schalt die Lampe aus, du Idiot!«


  Marc gehorchte instinktiv, weil er Georges Wutausbrüche und seine impulsive Ader kannte. Er wusste daher auch, dass er erst mal keine Antworten mehr bekommen würde.


  Es tat ihm in der Seele weh, zuzusehen, wie brutal die Männer seines Vaters mit dem bewusstlosen Josh umgingen, den sie wie eine wertlose Ware auf dem eiskalten Boden abgelegt hatten. Sie stopften ihm ein Tuch in den Mund und banden ihm mit Handschellen die Hände auf den Rücken. Anschließend hievten sie ihn in den Lieferwagen, wobei Joshs Kopf hart gegen den Rahmen stieß.


  »Ihr Idioten, ihr bringt ihn noch um!«, zischte Marc, drängte sich an ihnen vorbei und zog den schlaffen Körper in den Van. Der hintere Teil des Wagens bestand nur aus einer Ladefläche; es gab keine Sitze, keine Fenster, nur zwei winzige Scheiben an der Rückseite.


  George drückte ihm eine weitere Spritze in die Hand. »Falls was schief läuft!«


  Marc wollte gerade aufbegehren, als er erkannte, dass es ein Antidot war: Flumazenil. Das würde die Wirkung von Midazolam vollständig aufheben. Marc atmete auf und steckte die Spritze in seine Jacke.


  Die Tür wurde zugezogen und abgesperrt – Marc war nun mit Josh allein im Laderaum.


  »Tut mir leid, das wird eine heftige Beule geben«, flüsterte er, als er die Taschenlampe wieder anschaltete, sich hinsetzte und Joshs Kopf auf seinen Schoß legte. Dabei achtete Marc darauf, dass der junge Mann leicht seitlich lag und nicht auf seinen am Rücken zusammengebundenen Händen. Dann zog er ihm den Knebel aus dem Mund, damit Josh besser Luft bekam, und tastete nach seinem Puls. Währenddessen fluchte er unentwegt: »Scheiße!«, weil er sich in einer verdammt beschissenen Situation befand. Immerhin schien es Josh den Umständen entsprechend gutzugehen, sein Herz schlug kräftig und gleichmäßig.


  Der Motor heulte auf; mit einem Ruck fuhren sie los, sodass die Lampe über den Boden davonrollte. Marc bekam sie gerade noch zu fassen, kühlte eine Weile mit dem Metallgriff Joshs Beule an der Wange und befestigte sie anschließend an einem Gummiseil, das an der Wand verspannt war.


  Seufzend lehnte er sich gegen die kalte Fahrzeugkabine, wobei er Josh fest an der Schulter hielt, damit sein Kopf nicht von seinem Schoß rutschte. Marc erinnerte sich, wie alles begonnen hatte, wie es gekommen war, dass er sich jetzt in der unglaublichsten Situation seines Lebens befand: mit dem Anruf seines Vaters, nach der ersten Nacht mit Josh. Wie glücklich sie beide damals, in dieser einen Augustnacht, gewesen waren, doch jetzt, einen Tag vor Weihnachten, schien alles den Bach herunterzugehen. Marc hatte Josh verloren, und nun befand er sich mit einem Bein im Knast. Er half seinem Vater quasi bei der Entführung, auch wenn er nichts davon gewusst hatte. Eigentlich hatte er Josh nur im Auge behalten sollen, um seinem Dad beizeiten einen Gefallen zu tun – aber doch nicht so einen!


  Marc fühlte sich miserabel – Josh hingegen würde es gleich noch schlechter gehen, wenn er aus der Narkose erwachte. Hoffentlich bekam er keine Panikattacke.


  Als Marc Josh betrachtete, der mit dem Kopf auf seinem Schoß lag, als würde er schlafen, konnte Marc einfach nicht glauben, dass dieser junge Mann der Sohn eines Verräters war. Joshs Vater hatte seinen Dad zerstört, sein Leben, seine Familie. Marc hatte als Kind sehr darunter zu leiden gehabt und geschworen, sich eines Tages für alles zu rächen, was Mr McFee ihnen angetan hatte.


  Aber Marc konnte Josh nicht hassen. Es fühlte sich einfach falsch an und der Kleine konnte ja nichts für die Fehler seines Vaters. Es tat zwar weh, dass Josh noch eine Mutter hatte, während ihm seine durch die Schuld von Jason McFee genommen wurde. Marc hatte Josh dafür beneidet, noch beide Elternteile zu haben.


  Marc beschlich ein ungutes Gefühl. Die Entführung konnte nur eines bedeuten: Rache. Gott, sein Dad würde doch Josh nichts antun!


  »Sch«, machte Marc und streichelte Joshs Haar, als er bemerkte, dass er erwachte. Seine Muskeln zuckten, denn die Wirkdauer des Narkosemittels konnte schon nach wenigen Minuten nachlassen. Genug Zeit jedoch für seinen Dad, Josh zu fesseln und unauffällig vom Unigelände zu fliehen. Oh Gott, worauf hatte er sich da eingelassen? Sein Dad war doch kein Krimineller, was ging hier nur vor? Er konnte nicht einfach so einen Menschen entführen!


  Der Wagen rumpelte durch die Nacht. Sie mussten das Universitätsgelände mittlerweile verlassen haben. Kein Hupen oder andere Straßengeräusche drangen in den Laderaum; Staten Island war ein dünn besiedelter Vorort von New York, hier gab es viele Grünanlagen, Parks und Colleges. Die Reichen bauten ihre Villen gleich neben den Golfanlagen; es war herrlich hier, Marc wohnte gerne in dieser Gegend, doch jetzt wünschte er sich mit Josh ganz weit weg.


  Die Taschenlampe flackerte bei jeder Unebenheit der Straße. Sie fuhren also die Abkürzung durch einen Waldweg nach Hause.


  Marc hätte bei seinem Vater wohnen können und jeden Tag mit seinem roten Pontiac zur Uni fahren, aber er liebte sein winziges Zimmer am College, wo er ungestört lernen, Männer abschleppen und sich mit ihnen vergnügen konnte. Ohne etwas zu bereuen, ohne Verpflichtungen.


  Jetzt hatte sein Vater allerdings erfahren, dass er schwul war. Alles nur wegen Josh.


  Nein, wegen diesem Jason!, sagte er sich ständig.


  Marc holte tief Luft. Sein Dad hatte sich ihm gegenüber relativ ruhig verhalten, obwohl er jetzt offensichtlich wusste, dass sein eigener Sohn ebenfalls schwul war. George Bowen würde ausrasten, wenn er dieses Wissen erst mal an sich heranließ! Doch noch brannte das Feuer der Rache in seinem Vater, und bevor George ihm gegenüber handgreiflich werden konnte, saß er vielleicht schon im Gefängnis.


  Alles beschissen!, dachte er frustriert und blickte auf den Mann auf seinem Schoß. Als Josh in Marcs Leben getreten war, schon als er ihn zum ersten Mal sah, da wusste er, dass dieser Mann anders war, ja, dass Josh sein Leben verändern würde. Nur hätte Marc nie gedacht, wie sehr es alles veränderte …


  Joshs Körper spannte sich an, er stöhnte leise. Seine Lider öffneten sich flatternd, dann starrte er Marc durch das Halbdunkel an.


  »Ich bin hier, Josh, alles ist gut«, beruhigte Marc ihn. »Sei leise, denn wenn mein Dad dich hört …« Ja, was würde er dann tun? Wäre sein Vater wirklich fähig, einem Menschen Gewalt anzutun? Der Van besaß nur eine dünne Rückwand, doch wenn sie flüsterten, würde sie niemand hören können. Marc verdrängte den Gedanken, dass sein Vater vielleicht auch deshalb durch das Waldstück fuhr, um dort Josh etwas anzutun … Nein, sein Vater war kein Mörder! Allerdings kannte Marc seinen Hass auf Jason McFee, der seinem Dad und somit auch Marc alles genommen hatte, was ihm je wichtig gewesen war … Nein, Marc musste auf seine Instinkte vertrauen. Außerdem würde er niemals zulassen, dass irgendjemand Josh etwas antat.


  Josh war nun wach und konnte sich anscheinend wieder an alles erinnern. Noch bevor sein Hilferuf durch den Van hallte, hatte ihm Marc seine Hand auf den Mund gepresst. »Bitte schrei nicht, Josh!« Panik erfasste Marc, sein Herz raste, er schwitzte. Sein Dad durfte nicht herausfinden, dass Josh nicht mehr geknebelt war. Solange Marc noch keinen Plan hatte, wollte er erst einmal mitspielen. Er musste erst wissen, was sein Dad vorhatte.


  Josh begann an den Fesseln zu ziehen und stöhnte gegen seine Hand.


  »Ganz ruhig, Josh, ich bin hier, dir wird nichts geschehen.« Ja, sobald sie bei seinem Zuhause ankamen, das nur eine halbe Stunde Fahrt entfernt lag, würde Marc seinen Vater zur Rede stellen und dafür sorgen, dass Josh freikam.


  Als sich Josh auf seinem Schoß etwas entspannte, nahm er die Hand weg. Sie war feucht – von Joshs Tränen. Der Anblick schnürte Marc das Herz ein.


  Josh blickte ängstlich zu ihm auf. »Was geht hier vor? Warum bin ich gefesselt, was ist das für ein perverses Spiel?«


  Kein Spiel. »Ich habe nichts damit zu tun, Josh, ehrlich, ich wusste nicht, was mein Dad vorhatte.«


  Joshs Mund klappte auf. »Dein Dad ist dafür verantwortlich?«


  Marc nickte stumm und befühlte Joshs Puls. Er raste gegen seine Fingerkuppen. Der Kleine litt Höllenängste.


  »Stimmt, es war dein Dad, der mir diese Spritze verpasste.« Schwer ließ Josh den Kopf auf Marcs Oberschenkel sinken. »Was wurde mir gespritzt?«


  »Keine Sorge, es war Midazolam. Dir wird es bald besser gehen«, erwiderte Marc hastig, wobei er Josh immer wieder durch das Haar strich, um ihn zu beruhigen. Es war viel weicher als seines und etwas länger.


  »Midazolam?« Joshs Augen wurden groß. »Hast du ihm das besorgt?«


  Vehement schüttelte Marc den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, wo er die Spritze her hatte, aber sie war okay, ich habe das gecheckt.« Verdammt, war das alles beschissen!


  »Warum, Marc, was wird denn hier gespielt? Ich verstehe das alles nicht«, wisperte Josh. Marc hätte ihn jetzt so gerne geküsst, so wie vor einigen Stunden. Was hatte ihn nur dazu bewogen? So lange hatte er Josh widerstanden, warum war er nur schwach geworden? Doch er wusste die Antwort: Er begehrte Josh, er begehrte ihn unendlich, auch wenn er das nicht durfte. Sein Dad durfte niemals erfahren, wie viel ihm der Sohn seines Erzfeindes bedeutete!


  »Ich …«, begann Marc zögerlich. »Da nun sowieso alles egal ist, kannst du ja die Wahrheit hören, du wirst es ohnehin bald erfahren.«


  »Was für eine Wahrheit?«, flüsterte Josh.


  »Warum mein Vater dich entführen ließ und warum wir nicht zusammen sein können. Das war auch der Grund, wieso ich so eklig zu dir war.« Marcs Herz schien sich zu verkrampfen, er bekam kaum Luft. Wie würde Josh reagieren? Josh begehrte ihn ebenso sehr wie Marc ihn. Marc wollte nicht, dass Josh sich von ihm abwandte – er würde sicher entsetzt sein. Allerdings war es besser, wenn Josh ihn hasste. Wie viel wusste er außerdem über seinen tollen Vater, den Chefchirurgen?


  »Nun sprich endlich!«, stieß Josh hervor, die Augen weit aufgerissen.


  »Dein Dad hat …« Marc schluckte schwer und atmete noch einmal tief durch. »… unser Leben zerstört.«


  


  



  »Was?« Josh wusste absolut nicht, wovon Marc sprach.


  »Der Anruf …« Marc seufzte. »Da hab ich erfahren, dass du Jason McFees Sohn bist.«


  »Und?« Joshs Kopf pochte höllisch. Das bedeutete leider auch, dass er nicht träumte.


  »Dein Vater ist schuld am Tod meiner Mutter«, flüsterte Marc, wobei er Josh nicht ansah.


  »Was?« Joshs Herzschlag beschleunigte sich wieder. Ein eiskalter Schauder lief über seinen Rücken.


  »Das ist aber noch nicht alles«, sprach Marc leise weiter. »Er hat meinen Dad außerdem bestohlen, ihn um eine sehr große Summe Geld gebracht. Eigentlich hat Jason McFee unser Leben total ruiniert.«


  »Was erzählst du da?« Josh schluckte. Das alles klang unwahrscheinlich abstrus. »Mein Dad soll deine Mum getötet haben?«


  Marc nickte. »Indirekt, ja.«


  »Und ein Dieb soll er auch sein?«


  Marc nickte erneut.


  »Wie soll er das getan haben? Und woher kennt dein Vater meinen Dad überhaupt? Er lebte doch in Kapstadt!« Das alles war absolut unglaubwürdig. »Warum hast du mir nicht gesagt, was du über meinen Vater wusstest?« Er hatte ja wohl ein Recht darauf, immerhin betraf ihn das auch!


  »Weil dein Dad davon nichts wissen durfte.«


  Josh blickte überhaupt nicht mehr durch. Vielleicht träumte er diese bizarre Situation ja nur, doch jeder Muskel schmerzte, besonders sein Oberarm. »Du musst mir alles der Reihe nach erklären, aber mach mich erst los, bitte. Mir tut meine Schulter weh.«


  Marc half ihm sich aufzusetzen und hielt ihn fest, damit er nicht umkippte. Der Van raste viel zu schnell über die Straßen, weshalb sie bei jeder Kurve beinahe durch den Laderaum rutschten.


  »Ich kann die Handschellen nicht öffnen«, sagte Marc. »Dad hat den Schlüssel. Ich hol das nach, sobald wir da sind.«


  Josh lehnte sich an Marc. Selbst durch dessen dicke Jacke konnte er den außergewöhnlich guten Marc-Duft riechen. »Wohin bringt er mich?«


  »Zu uns nach Hause, nehme ich an. Wir wohnen nicht weit von hier«, flüsterte Marc, wobei er Joshs Schulter massierte. »Ich will nicht, dass du Schmerzen hast, verdammt, ich will das alles nicht!«


  »Bist du dir sicher, dass mein Dad das alles getan haben soll?« In Joshs Kopf drehte sich alles, was nicht nur an der Fahrt oder dem Narkosemittel lag.


  »Absolut sicher. Ich war noch sehr, sehr klein, als sie sich in unserem Haus stritten. Ich weiß nicht mehr, worüber sie redeten, nur dass meine Mutter hinzukam und danach wütend mit dem Auto davonfuhr. Sie hatte einen Unfall.« Marc hielt ihn fester. Er suchte spürbar Joshs Nähe. »Als dein Dad unser Haus verließ, fehlte auch das Geld.«


  »Was war das für Geld? Woher kannten sich unsere Väter?«


  »Sie hatten zusammen Medizin studiert, an derselben Uni wie wir, ist das nicht seltsam? Sie wollten gemeinsam eine Praxis aufmachen. Mein Dad wollte dafür sein ganzes Vermögen spenden. Dumm nur, dass er das Geld bar im Haus hatte.«


  »Warum?«, fragte Josh mechanisch. Er konnte nicht glauben, dass er sich an einem derart unsinnigen Gespräch beteiligte; das war doch alles Schwachsinn!


  »Mein Opa war kurz zuvor gestorben und hinterließ meinem Vater eine Sammlung alter Autos. Mein Dad hat die Oldtimer an einen Millionär verkauft.«


  Josh runzelte die Stirn. »Bar?«


  »Damals war das mit dem elektronischen Geld noch nicht so verbreitet.«


  »Kann sein. Aber vielleicht irrt sich dein Dad?«, hoffte Josh mit wild schlagendem Herzen.


  »Das habe ich mir ebenfalls gewünscht, doch er irrt sich normalerweise nie.«


  Joshs Blut pulsierte so schnell durch seine Adern, dass ihm ganz schwindlig war. »Deswegen bist du also bei deiner Granny aufgewachsen.«


  Marc nickte. »Meine Mum, Beatrice hieß sie, war Krankenschwester. Gemeinsam mit deinem Dad, wollten sie und mein Vater eine Privatpraxis für Schönheitschirurgie eröffnen. Es war alles so weit geplant, mein Dad hat das gesamte Erbe seines Vaters in dieses Vorhaben investiert.«


  »Wie viel genau?«


  »Eine viertel Million Dollar.«


  »Was?!« Josh setzte sich kerzengerade auf. »So viel?«


  »Pst, nicht so laut!«


  »Dafür lebten wir aber in verdammt normalen Verhältnissen, obwohl uns mein Vater immer Geld überwies. Tut mir leid, Marc, aber die ganze Geschichte klingt ziemlich unglaubwürdig. Dein Vater ist hier der Kriminelle, nicht meiner! Sobald ich diese verdammten Handschellen loshabe, rufe ich Dad an. Oder besser gleich die Polizei!« Gott, war er sauer. »Weißt du, was dein Vater gesagt hat? Dass er mich umbringt und dich gleich dazu, sollten wir uns noch einmal nahe kommen. Und ich glaube ihm das. Jemand, der andere so brutal entführt, der ist zu allem fähig!« Aus seiner Wut wurde Angst, panische Angst, die ihn lähmte.


  Sanft strich ihm Marc das Haar aus der Stirn, als wollte er Josh beruhigen und auf andere Gedanken bringen. »Ist dir zu warm? Du schwitzt.«


  Erst jetzt bemerkte Josh, dass ihm in seinem Parka tatsächlich zu heiß war. Er nickte. Daraufhin öffnete Marc seine Jacke und fuhr unvermittelt mit einer Hand unter seinen Pulli.


  »Du bist wirklich ganz verschwitzt. Sobald wir zuhause sind, bekommst du was von mir zum Anziehen.«


  Sie mussten sich immer noch auf der Insel befinden, die man nur über eine Fähre oder diverse Brücken verlassen konnte, denn sie hielten nie an, fuhren unaufhaltsam durch die Nacht. Sie schienen also tatsächlich zu Marc nach Hause unterwegs zu sein, doch was würde Mr Bowen dort mit ihm machen?


  In einer scharfen Kurve kippte Josh an Marcs Brust, sein Gesicht presste sich fest dagegen. Plötzlich wurde Josh der pochende Schmerz in seiner Wange bewusst. »Verdammt! Mein Jochbein tut höllisch weh!«


  Marc half ihm, sich wieder seitlich auf seinen Schoß zu legen, mit dem Gesicht zu ihm, sodass Josh auf der unversehrten Seite lag. Leider hatte er jetzt Marcs Schritt vor Augen, was sein Herz noch schneller rasen ließ, weil es ihn wieder daran erinnerte, wozu es zwischen ihnen gekommen war. Wenn er doch nur die Zeit noch mal zurückdrehen könnte – er würde mit Marc nicht mehr mit zum See gehen. Oder besser noch: Er hätte nie mit ihm ins Gespräch kommen sollen.


  »Die Spürhunde meines Vaters waren zu blöd, dich in den Van zu heben. Es tut mir leid. Verdammte Pitbulls!« Vorsichtig glitten Marcs Finger über die geschwollene Stelle. »Es ist nichts gebrochen.«


  Körperverletzung, Entführung … Das würde teuer werden! Josh musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren, so schwer ihm das auch fiel. Er hatte eine Scheißangst und war verdammt aufgeregt. Sein Herz schien gleich zu zerspringen.


  »Pitbulls?«, fragte Josh nach. Er fürchtete sich vor Hunden.


  »So nenne ich die Handlanger meines Dads immer.«


  Keine Hunde. Josh atmete auf. »Erzähl weiter, Marc, wie hat dein Vater von mir erfahren?«


  »Vor ein paar Monaten entdeckte er in der Times einen Artikel mit einem großen Bild über Jason McFee, Chefarzt einer Klinik in Los Angeles. Allein das brachte meinen Dad schon auf die Palme, weil er selbst nicht mehr als Arzt praktiziert hatte, seitdem sich die Wege unserer Eltern trennten. Nach dem Tod von meiner Mutter hatte er die letzten Prüfungen verhauen und sie haben ihn exmatrikuliert. Er wurde alkoholabhängig, schaffte es aber aus der Sucht und baute sich daraufhin ein völlig neues Leben auf. Er gründete eine Security-Firma, damit ihn nichts mehr an den herben Verlust und den Vertrauensbruch erinnern sollte. In dem Artikel wurde auch erwähnt, dass Jason einen Sohn hat, der ebenfalls Medizin studiert. So kam er auf dich.«


  Josh schluckte schwer. »Der Anruf …«


  Erneut senkte Marc die Stimme, wodurch Josh ihn durch den Motorlärm kaum verstand. »Es tut mir leid, dass ich so wütend auf dich war. Du konntest ja nichts dafür, dass dein Dad für all das Elend verantwortlich ist. Ich hab dich sogar um deine Mutter beneidet.«


  »Die ist nicht so ’ne tolle Mutter, wie du denkst«, murmelte Josh.


  Seine Mum hatte in den letzten Jahren einige Beziehungen gehabt und diese mehr gepflegt als den Kontakt zu ihm. Immerhin hatte sie Percy sofort aus der Wohnung geschmissen, als sie erfuhr, dass er sich an ihm vergreifen wollte.


  Seine Mutter hatte stets viel Zeit für ihre Lover gehabt, weil Jason sie finanziell großzügig unterstützte, schon immer unterstützt hatte, auch als Josh noch ganz klein gewesen war. Hatte sein Dad womöglich doch Mr Bowens Vermögen gestohlen?


  Josh hatte immer geglaubt, sein Vater verdiente als Arzt so viel. Er seufzte tief, in seinem Kopf drehte sich alles, er hatte plötzlich so viele Fragen.


  »Mein Vater würde mir den Kopf abreißen, wenn er …« Erneut streichelte Marc über sein Haar. »Du bist für mich absolut verboten, Josh, auch wenn ich dich so sehr begehre.«


  »Du …« Josh stockte der Atem. Marcs Geständnis überrumpelte ihn. »Wirklich?«


  Marc nickte.


  Er hatte es ja gewusst! Ein kleiner Kobold vollführte einen wilden Tanz in seinem Magen.


  Marc hingegen sah alles andere als glücklich aus. »Ich würde Dad in den Rücken fallen, wenn ich mit dir zusammen wäre. Er würde mich gewiss verstoßen, mir mein Studium nicht mehr finanzieren, womit er mir schon oft gedroht hat. Wobei das noch das geringste Übel wäre. Ich war deshalb auch so sauer auf dich, weil er immer wieder seine Leute an der Uni vorbeischickte, um dich beobachten zu lassen. Dort habe ich mich stets sicher vor ihm gefühlt, konnte endlich mein eigenes Leben leben, so sein wie ich war. Plötzlich dachte ich, ich würde ersticken. Ich hatte panische Angst, dass ich mich verrate oder jemand anderes sich verplappert.« Marc holte tief Luft und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. »Ich habe Angst vor Dad, das hatte ich schon immer ein wenig. Aber heute …« Marc schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Er ist doch alles, was ich noch habe, meine einzige Familie. Du bist der Sohn des Mannes, den er am meisten hasst. Wenn ich jetzt Dad auch noch in den Rücken falle, wird er Amok laufen, garantiert!«


  »Er weiß, was zwischen uns war«, wisperte Josh.


  Marc nickte. »Dann sollten wir besser von nun an die Finger voneinander lassen, oder er wird mich wohl erst kastrieren und dann uns beide töten.«


  Hoffentlich hatte Marc das jetzt nur metaphorisch gemeint, überlegte Josh. Wobei er Bowen alles zutraute. »Ja, er hat mich gewarnt.« Josh schnaubte. »Warum zieht dein Vater das mit mir ab?«


  »Ich weiß es nicht … genau. Wahrscheinlich will er sich sein Geld zurückholen.«


  Eine viertel Million …


  Josh verstand Marcs Problem. Josh hatte ja am eigenen Leib erfahren, wozu dessen Vater fähig war. Mr Bowen hatte ihn entführt! »Er benutzt mich also als Druckmittel?« Josh schluckte.


  »Scheint so«, wisperte Marc, der dabei unglaublich bedrückt wirkte.


  Josh war erleichtert, weil er nun den Grund für Marcs Verhalten kannte. Dennoch wurde sein Herz schwer wie Blei, wenn er daran dachte, dass er nie wieder von Marc geküsst werden würde, ihm nie wieder so nah sein könnte, wie an ihrem ersten Abend. Aber er musste sich von Marc fernhalten, wenn er nicht wollte, dass sich Bowens Hass auch noch gegen seinen Sohn richtete.


  »Ich werde deinem Dad keinen Anlass geben, auf dich wütend zu sein. Versprochen.« Weil ich dich liebe, führte er gedanklich fort. »Wir könnten doch …« Josh biss sich auf die Lippe. »Könnten wir keine heimliche Beziehung führen?« Sein Herz klopfte wild, als er auf Marcs Antwort wartete.


  Langsam schüttelte Marc den Kopf. »Mein Dad würde es herausfinden, ganz sicher. Ich weiß ja nicht, wie das hier alles ausgeht, aber er wird dich bestimmt nicht aus den Augen lassen.«


  »Er hatte so was erwähnt«, murmelte Josh.


  »Ich habe wirklich Angst vor ihm, Josh.« Marc hatte erneut Tränen in den Augen. »So wie heute hab ich ihn noch nie erlebt.«


  Josh musste Bowen so schnell wie möglich anzeigen, der Typ war ja nicht normal! »Ich werde schon irgendwie damit klarkommen, wenn wir nur Freunde bleiben könnten«, hauchte Josh. »Heimlich, natürlich. Wenn ich das überlebe.« Marc konnte ihn nicht so gern haben, wie er behauptete. Das tat verdammt weh. Genauso weh tat es zu hören, dass Jason McFee, sein eigener Vater, für all das Leid verantwortlich sein sollte.


  »Okay.« Marcs Finger glitten in sein Haar, immer wieder, und es fühlte sich so richtig an, wenn Marc das tat.


  »Was für eine beschissene Situation«, flüsterte Josh, die Lider schließend. Er atmete Marcs vertrauten Geruch ein und sehnte sich plötzlich noch mehr nach seiner Nähe. Weil er wusste, dass es nun nie wieder so sein würde wie bei ihrem Kennenlernen?


  Josh wurde es übel. Oh Gott, sie hatten sich geküsst, gestreichelt, er hatte Marc einen geblasen und sie hatten beinahe miteinander geschlafen! Kannte Bowen diese Details? Wahrscheinlich nicht und er durfte das wirklich niemals erfahren! Doch was noch viel schlimmer war: Wie sollte er, Josh, jemals diese wunderschöne Erfahrung verdrängen können? Mit Marc hatte sich alles so einfach angefühlt, so … perfekt.


  Stöhnend drehte er sich von ihm weg, um seiner betörenden Nähe zu entkommen, doch Marc hielt ihn fest. Immer noch streichelte er sein Haar, und diese einfache Berührung brachte trotz seiner Angst und seinen schmerzhaft verdrehten Armen alles in Josh zum Kribbeln. Von nun an ist es nur eine freundschaftliche Geste, redete er sich ein. Ab jetzt muss alles zwischen uns freundschaftlich sein. Marc bedeute ich ohnehin nicht mehr.


  »Hat dein Dad nie die Polizei eingeschaltet?«, fragte Josh. »Wegen dem Geld, meine ich.«


  »Ich … glaube nicht.« Marcs Stirn legte sich in Falten. »Jason war auf einmal wie vom Erdboden verschwunden, Dad sagte, er habe sich abgesetzt.«


  Sein Vater säße jetzt vielleicht im Gefängnis … Verdammt, Josh konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er mit George Bowens Vermögen abgehauen war.


  Josh holte tief Luft, als der Wagen langsamer wurde und schließlich zum Stehen kam. Seine Übelkeit stieg. Was würde nun geschehen?


  »Wir sind wohl da«, sagte Marc. »Den Knebel lege ich dir lieber wieder an. Ich muss erst wissen, was Dad genau vorhat, doch ich schwöre, dass dir nichts geschehen wird.«


  Josh nickte, worauf ihm Marc das Tuch vorsichtig in den Mund stopfte. Seine Wehrlosigkeit gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Bitte vertraue mir, du musst keine Angst haben«, wisperte Marc dicht an seinem Gesicht, bevor die Tür aufgerissen wurde. Kalte Luft strömte herein und das Licht einer Laterne beleuchtete eine große Gestalt von hinten, sodass Josh nur eine Silhouette sah.


  Vertrauen … Im Moment traute Josh nur sich selbst, und als er in den Lauf einer Waffe blickte, wusste er, dass die Sache doch ernster war, als er gehofft hatte.


  


  



  Als Marc die Pistole sah, die sein Dad auf Josh richtete, bekam er es wirklich mit der Angst zu tun. »Bist du wahnsinnig? Nimm die Waffe weg!«


  »Mach keine Zicken, Joshua, dann wird dir nichts geschehen«, erwiderte sein Vater, ohne Marc auch nur eines Blickes zu würdigen. Seine volle Konzentration galt Josh, dem Marc aus dem Wagen half. Auf keinem Fall wollte er, dass er noch einmal verletzt wurde, nur weil die Männer seines Vaters zu blöd waren, jemanden zu tragen. Doch sobald sie Boden unter den Füßen hatten, rissen ihm die »Pitbulls« Josh aus den Armen und schleiften ihn ins Gebäude.


  Wie die Villa eines Hollywood-Schauspielers wirkte das dreistöckige Haus im grellen Schein der Lampen, die das Bauwerk anstrahlten. Nur in der unteren Etage brannte Licht. Marc hatte sich hier noch nie richtig zuhause gefühlt, alles wirkte steril, war viel zu groß und unpersönlich, doch sein Dad wollte jedem zeigen, dass er es zu etwas gebracht hatte. Mit seiner Security-Firma, die ihren Hauptsitz in New York hatte, verdiente sich sein Vater eine goldene Nase.


  Marc nahm all seinen Mut zusammen. »Dad, du lässt ihn sofort gehen oder ich rufe die Polizei!« Er hatte seinem Vater bisher selten widersprochen, doch jetzt war Marc außer sich vor Wut, obwohl ihn die Waffe extrem einschüchterte. Zum Glück hatte sein Dad sie wieder weggesteckt.


  Die nächsten Nachbarn wohnten drei Meilen entfernt, keiner würde beobachten, wie zwei große Typen einen jungen Mann ins Haus zerrten. Josh wehrte sich halbherzig, er war auch bestimmt noch geschwächt von der Narkose, und warf Marc immer wieder verzweifelte Blicke zu, die ihn direkt ins Herz trafen.


  Marc fröstelte, ihm war eiskalt. Er sah seinen Atem im Schein der Lampen kristallisieren und lauschte den knirschenden Schritten auf dem gefrorenen Boden. Ansonsten war kein Laut zu hören.


  Mittels eines Zahlencodes öffnete sein Vater die massive Tür der Villa. Das ganze Haus war alarmgesichert; auf einem anderen Weg reinzukommen erwies sich als äußerst schwierig.


  Der Eingangsbereich erinnerte an ein altes Herrenhaus, denn er war wie ein Schachbrett gefliest. Zu den oberen Stockwerken führte eine breite marmorne Treppe. Im hinteren Teil des Hauses befand sich die Küche – dorthin zerrten die Pitbulls Josh.


  »Hörst du nicht, Dad, ich meine es ernst, ich rufe die Cops!«


  Sein Vater gab den beiden Männern Zeichen, auf Josh aufzupassen, dann zog er Marc nach nebenan in den Hauswirtschaftsraum – das Reich von Maria Puglesia, ihrer Köchin und Bügelhilfe.


  Marc schluckte. Er hatte an den Blickwechseln erkannt, dass sich die zwei Angestellten sichtlich unwohl fühlten. Anscheinend wurde den Männern langsam bewusst, wo sie sich hineinmanövrierten, doch sie trauten sich nicht, seinem Dad zu widersprechen. Er ließ sich die Loyalität seiner »Pitbulls« eine sehr hohe Summe kosten. Geld stand bei ihnen über Moral.


  »Wieso Dad? Warum lässt du ihn entführen und gerade jetzt? Du weißt doch schon seit Monaten von Josh«, sprudelte es aus Marc heraus.


  Sein Vater knurrte: »Weißt du nicht, was heute für ein Tag ist?«


  Natürlich wusste Marc das. Das Unglück geschah genau einen Tag vor Heilig Abend. Da war seine Mum gestorben. Sie hatten das Fest seitdem nie mehr gefeiert, im Haus gab es weder Weihnachtsschmuck noch einen Baum.


  Marc schluckte. »D-du willst dich also tatsächlich an Jason McFee … rächen?« Oh mein Gott, er hatte mit seiner Vermutung recht gehabt. »Wieso gehst du nicht einfach zur Polizei?« Okay, ohne Beweise und nach so vielen Jahren wäre das wohl unsinnig.


  »Hör mal zu, Marc«, zischte sein Dad und packte ihn grob am Arm. »Du wirst dich hier nicht einmischen. Ich regele das, ohne Polizei! Jason hat meinen Lebenstraum zerstört und dafür hat er eine Strafe verdient.«


  »Aber sein Sohn kann doch absolut nichts dafür!« Marc wollte wieder zurück zu Josh, weil der sich bestimmt gerade zu Tode fürchtete.


  »Nein, kann er nicht, aber ein besseres Druckmittel, um an mein Geld zu kommen, habe ich im Moment nicht.«


  Ja, jetzt war alles glasklar. »Du willst Lösegeld erpressen?«


  »Kein Lösegeld. Mein Geld will ich zurück. Das ist nur gerecht.«


  Marc schüttelte den Kopf. »Du brauchst doch das blöde Geld nicht mehr. Du hast mehr als genug. Ich kann dabei nicht einfach tatenlos zusehen!«


  »Oh doch, das wirst du«, grollte sein Vater. »Wenn du mir das versaust, dann kannst du dein Studium vergessen, das weißt du doch hoffentlich!«


  Marc wusste, dass er dann die Uni verlassen musste, aber er würde bestimmt an einer anderen Universität weiterlernen können. Die Gebühr dazu konnte er sich erarbeiten. Sein Studium bedeutete Marc alles. Arzt zu werden war sein allergrößter Wunsch.


  Marc fühlte sich wie im falschen Film. »Nun willst du mich auch noch erpressen!?« Jetzt drehte sein Dad total durch.


  Der rüttelte ihn. »Denk mal nach: Wenn du die Cops rufst, dann wandere ich in den Knast. Kein Daddy mehr da, der dir dein Studium finanziert. Ganz zu schweigen von dem Skandal.« Seine Nase berührte fast die von Marc. »Du wirst Probleme bekommen, so oder so. Und außerdem, Marc: Wenn ich mitbekomme, dass da noch mal irgendwas zwischen dir und diesem … Individuum läuft, dann mach dich auf was gefasst, dann wirst du mich mal richtig ausrasten sehen!«


  Marc schluckte. »Das meinst du nicht ernst«, flüsterte er.


  Bedrohlich hielt ihm sein Vater den Zeigefinger vors Gesicht, dann ballte er die Hand zur Faust. »Oh doch, jedes Wort. Ich will endlich Gerechtigkeit, und du wirst mir da nicht in die Quere kommen!« Er schnaubte verächtlich. »Ich kann es nicht fassen, dass du schwul bist. Mein eigener Sohn!«


  »Was ist so schlimm daran?«, hauchte Marc. Er wusste ja, welche Einstellung sein Vater Homosexuellen gegenüber hatte, nur warum er sie derart verachtete, wusste Marc bis heute nicht.


  George antwortete ihm nicht, starrte ihn bloß hasserfüllt an.


  Marcs Herz klopfte hart. »Und wenn Jason McFee die Bullen ruft? Was wirst du dann machen?«


  Sein Dad schnaubte erneut. »Ich kenne Jason. Der würde niemals etwas riskieren. Er ist ein Feigling.«


  »Oder Josh? Was machst du dann, hm? Was dann? Was wird dann aus dir und mir!? Verdammt, ich stecke da auch drin!«


  »Dann halte dich einfach raus! Es hat dich niemand gebeten, mitzukommen!« Mit diesen Worten stapfte sein Dad zurück in die Küche.


  Mit hängendem Kopf folgte Marc ihm. Er würde Josh auf keinen Fall allein lassen.


  


  



  Josh versuchte, den Albtraum, in dem er sich befand, nicht zu nah an sich heranzulassen. Die Pitbulls hatten ihn auf einen Küchenstuhl gesetzt und sich neben ihm aufgestellt. Bewusst versuchte Josh durch die Nase zu atmen, ein und aus, ganz in Ruhe, obwohl sein Herz raste. Wenn er in Panik verfiele, würde das Gefühl, zu ersticken, nur größer werden. Wann nahmen sie ihm endlich den Knebel aus dem Mund und die Handschellen ab? Seine Handgelenke fühlten sich bereits wund an.


  Sein Blick huschte durch den großen Raum. Die Küche war riesig, alle Geräte und Arbeitsflächen aus Edelstahl. Nur das Beste vom Besten. Messer, die an einer Wand hingen, blitzten im grellen Licht. Josh versuchte zu schlucken, aber der Stoff hinderte ihn daran. Die Sitzgruppe mit Polstern aus dunkelrotem Samt war makellos. Darauf würde sein Blut nicht auffallen.


  Josh schaute sich weiter um. Es sah nicht danach aus, als ob hier schon einmal gekocht worden wäre, so sauber war alles. Bei ihm zuhause, bei seiner Mum, war nichts so steril. Wie gerne wäre Josh jetzt bei ihr; auch ihren neuen Lover würde er tolerieren. Hauptsache, er steckte nicht in diesem Albtraum fest.


  Immerhin war der Stuhl bequem, doch jeder Muskel, jede Sehne schien zu schmerzen.


  Josh zitterte am ganzen Körper, obwohl er das nicht wollte. Er hörte gedämpft, wie Marc mit seinem Vater irgendwo im Haus diskutierte. Wo waren sie hier? Auf jeden Fall nicht weit außerhalb von New York in einer noblen Gegend. Josh hatte, als sie ihn aus dem Auto zerrten, einen kurzen Blick auf eine prächtige Stadtvilla mit angrenzender Parkanlage werfen können – mehr hatte er leider nicht gesehen. War das wirklich Marcs zuhause? Er hatte gar nicht den Eindruck eines verwöhnten Millionärssöhnchens gemacht. Was Josh jetzt auch nicht mehr wunderte. Bowen hatte seinen Sohn bestimmt an der kurzen Leine gehalten.


  Als Josh Schritte hörte, versteifte er sich. Marcs Vater trat wieder in die Küche. Er war schon eine imposante Erscheinung: so groß wie Marc, genauso blond, die Augen dasselbe stechende Blau – nur war sein Rücken breit wie ein Schrank und die Oberarme fast doppelt so dick wie die seines Sohnes. Die Waffe im Brustholster blitzte hervor, als er sich zu Josh über den Stuhl beugte. Es war eine stille Drohung, die verdammt gut wirkte. Joshs Puls raste, Schweiß strömte aus jeder seiner Poren.


  »Jetzt werden wir beide mal Klartext reden«, grollte Bowen und zog ihm den Knebel heraus.


  Josh atmete tief ein, froh, den Stofffetzen endlich loszuhaben.


  »Was hat dir Jason über mich erzählt?«


  »Nichts«, hauchte Josh. Das war die Wahrheit, sein Vater hatte George Bowen ihm gegenüber nie erwähnt.


  Bowen kam ihm so nah, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Sollte er dir jemals was über mich erzählen, dann glaube mir, es ist alles gelogen!«


  Verwirrt runzelte Josh die Stirn. Er wusste überhaupt nicht, wovon Bowen sprach. Josh konnte sich auch kaum konzentrieren, so panikerfüllt war er.


  »Wo ist Jason jetzt?«


  »I-ich weiß es nicht«, stotterte er. Verdammt, er wusste es wirklich nicht! »Vielleicht bei sich zuhause?« Zumindest fiel ihm jetzt nicht mal mehr die Straße ein, in der Josh kurz mit seinem Dad gewohnt hatte. In Joshs Kopf wirbelte alles durcheinander.


  Bowens Hand schoss hervor und umklammerte Joshs Kinn.


  Vor Panik stiegen ihm Tränen in die Augen. »E-er hat eine Wohnung in L.A.!«


  Marcs Vater lachte, ohne dass das Lächeln seine eisblauen Augen erreichte. Sie erinnerten Josh an Marc.


  Marc, wo war er? Bowen war ihm so nah, dass Josh nicht viel sah.


  »Seine Adresse hab ich doch längst.« Bowen wandte sich an seine Handlanger. »Würde mich nicht wundern, wenn er in die Hosen pisst. So feig wie sein Alter, der vor über zwanzig Jahren mit meinem Geld abgehauen ist.«


  Die Männer schnaubten nur, erwiderten aber nichts.


  »Dad, hör endlich auf!«, rief Marc. Er klang aufgeregt. Josh war froh, ihn in der Nähe zu wissen.


  Mr Bowen richtete sich auf, um seine Leute aus dem Haus zu schicken, was Josh erneut aufatmen ließ.


  Als sie zu dritt waren, tastete Marcs Vater ihn ab und zog schließlich Joshs Handy aus dem Parka, das er sofort aufklappte.


  Josh wurde plötzlich klar, dass niemand wusste, wo er war. Seine Mutter würde ihn erst mal nicht vermissen, weil sie ja dachte, er wäre über die Feiertage bei Nick und seinem Dad. Sie rief ihn ohnehin nur selten an.


  »Jason McFee, da bist du ja«, murmelte George Bowen und drückte auf den Wahlknopf.


  Josh schluckte. Wie würde sein Dad reagieren, wenn er von der Entführung erfuhr?


  Nach ein paar Sekunden, die Josh wie eine Ewigkeit vorkamen, sagte Bowen: »Falsch, Jason, hier ist nicht dein Sohn, aber er ist hier, bei mir. Er sitzt gefesselt auf einem Stuhl.« Sein Gesicht wirkte plötzlich wächsern, seine Stimme klang nicht mehr so selbstsicher wie gerade. »Sag ja nicht, du erkennst deinen besten Freund nicht wieder?« Mr Bowen marschierte wie ein Tiger im Käfig in der Küche auf und ab, das Handy an sein Ohr gepresst. »Ja, genau, Jason, der bin ich. Und jetzt hör gut zu, was ich dir zu sagen habe!«


  Josh konnte dem Gespräch kaum folgen, so verängstigt und durcheinander war er immer noch. Er war müde, er fror in seiner feuchten Kleidung und wollte am liebsten nur noch eine heiße Dusche und sein Bett. Doch als Bowen sagte: »Glaub mir, Jason, ich habe nicht vergessen, wie man diverse Körperteile amputiert!«, war Josh schlagartig wieder hellwach.


  Auch Marc sah alarmiert aus, denn er schaute mit aufgerissenen Augen und offenem Mund zu seinem Vater.


  Während dieser diskutierte, legte ihm Marc eine Hand auf die Schulter. »Er wird dir nichts tun, er blufft nur.« Sicher klang das allerdings nicht.


  »Bitte«, flüsterte Josh, »bring mich hier weg.«


  »Unschuldig?«, schrie Bowen, sodass Josh und Marc zusammenzuckten. »Du verarscht mich nicht mehr länger, Jason! Du bringst mir mein Geld oder ich schicke deinen Sohn häppchenweise zu dir zurück!«


  Als Mr Bowen mit dem Rücken zu ihnen stand, wisperte Marc ihm schnell ins Ohr: »Ich werde dich hier wegbringen, versprochen.«


  »Okay, du hast vierundzwanzig Stunden, Jason!«, rief Marcs Dad in den Hörer, bevor er das Handy zuklappte. Dann murmelte er was von »nicht überstürzt handeln, pah, was denkt der sich!« und »nimmt den nächsten Flug, dieser Wichser, kann eine wichtige OP nicht verschieben, der Herr Oberarzt!« Seine Faust donnerte auf den Küchentisch. »Ganz der gewissenhafte Doc … Dir wird dein Hochmut noch vergehen, Jason!«


  


  



  ***


  



  Marc hatte seinen Vater überreden können, Josh mit auf sein Zimmer zu nehmen. Wenn sie erst mal unter sich waren, würde ihm schon etwas einfallen, hier heil rauszukommen. Aber eins nach dem anderen.


  »Du kannst uns gerne einsperren, Dad«, sagte Marc wütend. »Aber erst machst du die Handschellen auf. Josh muss aus den nassen Sachen raus, bevor er krank wird!«


  Josh stand zitternd im Raum, er musste unter Schock stehen. Abwechselnd sah er zu Marc und seinem Dad. Dieser nickte und sagte zu Marc: »Du gehst mit der Schwuchtel ins Badezimmer und passt auf ihn auf.«


  Josh schenkte seinem Dad einen wütenden Blick, blieb aber zum Glück ruhig. Marc wollte protestieren, da er auf keinen Fall Josh nackt sehen wollte, weil es dann umso schwerer wurde, ihm zu widerstehen. Doch er durfte sich nichts anmerken lassen. Gott, wenn Dad herausfindet, wie sehr ich den Kleinen immer noch will …, durchfuhr es Marc, als er zusah, wie sein Dad die Handschellen aufsperrte und Josh zuflüsterte: »Und lass bloß deine Finger von meinem Sohn.«


  Marc besaß ein eigenes Badezimmer, das man von seinem Zimmer aus betreten konnte. Sein eigenes Reich wirkte unpersönlich, weil er es sich an der Uni heimisch eingerichtet hatte. Auf dem teuren Parkett standen nur sein breites Bett, das mit einer hellblauen Tagesdecke überzogen war, Schränke für seine Bücher und TV-Geräte, ein Schreibtisch. Das Schönste an dem Raum war die Flügeltür, die auf einen breiten Balkon führte, der sein Zimmer mit dem von seinem Dad verband.


  Josh rieb sich die Handgelenke und ließ sich ohne Widerstand durch die angrenzende Tür bringen. Mit verschränkten Armen blieb George davor stehen. Sicherheitshalber sperrte Marc ab, denn er hatte keine Lust, dass sein Vater urplötzlich hereinplatzte.


  Das Badezimmer sah schon gemütlicher aus, mit einer gläsernen Duschkabine, einer Eckwanne, einem Waschbecken aus türkisfarbenem Glas, und auf den dunkelgrauen Bodenfliesen lag ein flauschiger Läufer. Marc hängte Josh ein frisches Handtuch an einen Haken neben der Duschkabine, dann half er ihm aus dem Parka. Dabei bemerkte er, dass er selbst noch seine Jacke trug, die er ebenfalls auszog und gemeinsam mit der anderen an zwei Haken an der Tür befestigte.


  Joshs Anblick entsetzte Marc. Das Langarmshirt war völlig durchnässt. Josh hatte unwahrscheinlich viel geschwitzt, was unter solch einer extremen Situation nicht ungewöhnlich war. Josh versuchte, sich das feuchte Shirt über den Kopf zu ziehen, aber er konnte kaum die Arme heben. Seine Schultern schmerzten wohl höllisch.


  »Warte«, sagte Marc und beeilte sich, Josh zu helfen, doch der murmelte: »Lass mich, die Schwuchtel schafft das allein.«


  Seine Worte trafen Marc wie ein Schwerthieb. »Hör nicht auf meinen Dad«, erwiderte er.


  Josh schaffte es, sich auszuziehen. Ohne Marc dabei auch nur eines Blickes zu würdigen, schlüpfte er aus Schuhen und Hose, dann stieg er in die Duschkabine. Als das Wasser auf ihn herabrieselte, vermochte Marc kaum wegzuschauen. Da die Kabine aus durchsichtigem Glas war, sah Marc alles. Josh stand mit dem Rücken zu ihm, seifte sich ein und wusch sich die Haare. Die Duschszene schoss ihm in den Kopf, als er Josh eingeseift und gefingert hatte. Wie eng er gewesen war und wie hingebungsvoll.


  Marc wendete sich ab und warf die Kleidung in den Wäschekorb – Joshs Jeans legte er auf die Heizung, da sie nur leicht feucht war. Josh anzuschauen steigerte seine Sehnsucht ins Unermessliche. Wie konnte er jemanden bloß so sehr begehren? Und warum musste das ausgerechnet bei jemandem passieren, den er niemals haben konnte? Das Leben war ungerecht!


  Werde endlich selbstständig, Marc, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Setz dich gegen Dad durch!


  Als es an der Tür klopfte, zuckte Marc zusammen. »Er soll sich beeilen!«, rief George.


  Doch als sich Marc umdrehte, stand Josh bereits vor ihm, das Handtuch um die schmalen Hüften gewickelt.


  »Wie sieht dein Plan aus?«, flüsterte Josh. Wasser lief aus seinem Haar über sein Gesicht. »Hast du dir schon was überlegt?«


  »Bin dabei.« Marc konnte überhaupt nicht klar denken, wenn er Josh halbnackt vor sich hatte. »Gib mir noch Zeit. Zuerst müssen wir meinen Vater abschütteln.«


  Nachdem Marc die Badezimmertür aufgesperrt hatte, blickte er direkt in den Lauf einer Waffe. »Steck deine verdammte Knarre weg!«, rief er mit rasendem Herzen.


  Sein Dad steckte die Pistole tatsächlich in das Brustholster, packte Josh jedoch sofort an den Armen, um sie ihm wieder hinter dem Rücken zusammenzuketten. »Ich habe beschlossen, ihn lieber in mein Zimmer zu nehmen, damit er mir keine Dummheiten macht und dich vielleicht noch anbaggert.«


  Wie paralysiert stand Josh im Raum und schaute Marc mit aufgerissenen Augen an, schneeweiß im Gesicht. Marc sah, wie schnell sein Herz klopfte, Josh war immer noch nur mit einem Handtuch bekleidet.


  »Lass ihn doch erst mal was anziehen!« Marc suchte panisch nach einer Lösung, wie er Josh bei sich behalten konnte, und als er Joshs heftig schlagende Halsader sah, reagierte er blitzschnell: »Es ist besser, er steht unter meiner Beobachtung. Du hast ihm ein Narkosemittel gespritzt, bei dem es zu Komplikationen kommen kann.«


  Schlagartig wurde Joshs Gesicht noch weißer – er sah aus, als fiele er gleich in Ohnmacht. Immerhin lenkte sein Vater ein. »Okay, dann sperre ich euch beide in deinem Zimmer ein. Egal, was passiert: Ich werde dich zur Verantwortung ziehen, Marc!«


  Marc nickte mechanisch, er war einfach nur froh, jetzt mit Josh allein gelassen zu werden. Wahrscheinlich hatte George nur deshalb zugestimmt Josh hierzulassen, weil sein Zimmer gleich nebenan lag und man in dem Haus ohnehin alles hörte.


  Kurz bevor sein Vater den Raum verließ, wobei er den Schlüssel herauszog, der innen in der Tür steckte, hielt ihm Marc die Hand hin. »Den Schlüssel für die Handschellen, Dad. Sonst kann ich ihm nicht helfen. Ich will nicht für seinen Tod verantwortlich sein.«


  »Was?«, schrie Josh beinahe. »Du hast gesagt, das Narkosemittel war okay!«


  Hastig drehte sich Marc zu ihm um. »Ich wollte nicht, dass du Panik bekommst.«


  Jetzt schien Josh tatsächlich gleich zusammenzubrechen. Er ging ein paar schwankende Schritte und setzte sich dann auf Marcs Bett. Er atmete heftig, hyperventilierte beinahe.


  »Dad!« Verdammt, nun geriet Josh wirklich in Panik!


  Ohne Widerrede drückte ihm sein Vater den winzigen Schlüssel in die Hand, murmelte: »Sieh zu, dass er sich beruhigt«, und sperrte sie ein.


  Sofort eilte Marc zu Josh, öffnete die Handschellen und zog ihn in seine Arme. »Pst, alles ist okay.« Er bebte am ganzen Körper, und erst jetzt bemerkte Marc, dass er selbst zitterte und total verschwitzt war.


  »Du hast gesagt, er hat mir Midazolam gespritzt! Ich bin gesund, also sind Nebenwirkungen unwahrscheinlich.«


  »Natürlich war es Midazolam, aber mein Dad hat doch keine Ahnung, zumindest nicht mehr so richtig. Er ist zu lange raus aus dem Job«, erwiderte Marc so leise wie möglich. »Ich musste eine Ausrede erfinden, um dich bei mir zu haben. Und ich hab sogar den Schlüssel bekommen.«


  In seinen Armen entspannte sich Josh etwas, dann begann er plötzlich gegen ihn zu kämpfen, schlug mit den Fäusten auf ihn ein. »Lass mich los, ich muss hier raus!« Josh befreite sich aus Marcs Griff und lief auf die Zimmertür zu. Dabei verlor er sein Handtuch. Nackt, hilflos und absolut verletzlich trommelte er gegen das dicke Holz. »Hilfe!«


  Marc war sofort wieder bei ihm, zog ihn weg, doch Josh sackte einfach auf den weichen Teppich. Weinend brach er zusammen, was Marcs Herz aufs Heftigste bluten ließ. Er konnte seine Tränen nun selbst nicht mehr zurückhalten. »Josh, es wird alles gut, bitte beruhige dich!« Marc half ihm auf und schleifte ihn mehr zu seinem Bett, als dass sie gingen. Dann legte er Josh hinein, deckte ihn zu und löschte das große Licht. Die Nachttischlampe ließ er jedoch brennen.


  Wie versteinert lag Josh da, die Lider zusammengepresst und heftig atmend. Marc konnte ihn kaum ansehen, so weh tat ihm der Anblick, also schlüpfte er ohne zu überlegen zu Josh unter die Laken, um ihn in seine Arme zu ziehen. Beruhigend streichelte Marc ihm über das feuchte Haar, obwohl seine eigenen Hände heftig zitterten. Natürlich war Josh wütend und reagierte mit Panik, ihm selbst würde es in einer derart absurden Situation bestimmt genauso ergehen. Tatsächlich fühlte er sich kaum besser. Er war ein Gefangener in seinem Zuhause.


  »Beruhige dich, Josh, und dann lass uns gemeinsam überlegen, was wir tun. Vertrau mir, wir finden eine Lösung«, flüsterte Marc.


  »Denkst du, ich kann mich beruhigen, wenn ich weiß, dass dein Psycho-Dad mich filetieren will?« Josh schnaubte. »Ich weiß nicht, ob ich dir je wieder vertrauen kann, nach allem, was passiert ist. Ich weiß nicht einmal, ob du gerade ehrlich zu mir bist.« Demonstrativ drehte Josh ihm den Rücken zu. »Vielleicht bist du genauso wie dein Vater.«


  Marcs Herz wurde schwer. Er wischte sich die feuchten Spuren aus dem Gesicht und starrte auf Joshs Rücken, ohne ihn zu berühren. Am liebsten hätte er ihn zwischen den Schulterblättern geküsst, seine Nase in dem feuchten Haar vergraben, einen Arm um ihn gelegt. Er wollte ihm auf diese Weise gerne Geborgenheit vermitteln.


  »Ich bin nicht wie er«, erwiderte Marc leise. »Ich hab ihm gesagt, ich will mit seinen Machenschaften nichts zu tun haben.« Vorsichtig rückte Marc näher an Josh und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich möchte mal einen ehrlichen Job machen, nicht so werden wie er. Ich weiß, dass er ab und zu ein paar krumme Aufträge annimmt – nicht umsonst können wir uns all das leisten, aber richtig kriminell wurde Dad nie. Er agiert immer in einer Art Grauzone, wo ihm niemand was anhaben kann. So wie heute hab ich ihn auch noch nie erlebt! Ich bin selbst ganz überrascht, obwohl ich ihn irgendwie verstehen kann. Bei ihm hat sich eine Menge angestaut in den letzten Jahren. Dein Vater hat ihn ziemlich verarscht.« Marc seufzte, wobei er Joshs Arm streichelte. »Dad hatte mir versprochen, dass er nur mit dir reden will, dich aufklären. Ich war irgendwie erleichtert, denn dann hätte ich dir nicht mehr aus dem Weg gehen und dich nicht mehr anlügen müssen. Du solltest deinem Vater lediglich eine Nachricht überbringen. Dad hat mit keinem Wort erwähnt, dass er dich entführen will!«


  »Wo sind wir hier eigentlich genau?«, wollte Josh wissen.


  »Etwa zwanzig Meilen nordwestlich der Uni.«


  Er schwieg eine Weile, bevor er sagte: »Ich habe Durst.«


  Marc sprang auf. »Gott ja, warum habe ich nicht daran gedacht, du musst total dehydriert sein … Moment, ich habe hier immer was zu trinken.« Er lief zu seinem Schrank, um eine 1-Liter-Flasche Wasser herauszuholen, und reichte sie Josh. Der trank die halbe Flasche in einem Zug aus und machte dann noch ein paar weitere, langsamere Schlucke. Dann stellte er sie auf den Nachttisch und schaute Marc an. »Was machen wir jetzt also?«


  Marc war erleichtert, weil sich Josh endlich beruhigt hatte. »Mal sehen, zur Tür raus können wir nicht, ich kann mir gut vorstellen, dass Dad seine Pitbulls im Haus postiert hat.«


  Josh wickelte sich die Decke um und spazierte zur Flügeltür. »Bleibt noch der Balkon.«


  Marc nickte und versuchte nicht zu offensichtlich auf Joshs nackten Oberkörper zu starren. »Es gibt ein Spalier, vielleicht können wir daran in den Garten klettern. Mein Auto steht auf dem Uni-Parkplatz, aber ich hab noch ein Motorrad hier.« Er stand ebenfalls auf, ging aber zu seinem Kleiderschrank. »Ich komm auf jeden Fall mit, allein schaffst du es nicht weit. Das Grundstück ist voller Alarmsysteme.«


  »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen.«


  »Nein, ich …« Marc wusste nicht, was er darauf antworten sollte, denn natürlich wäre es am logischsten, sich sofort Hilfe zu suchen. Er schaute auf seine Füße und sagte mit gesenkter Stimme: »Ich möchte nicht noch einmal alles verlieren. Ich bringe dich hier weg und komme dann wieder zurück, in der Hoffnung, Dad bemerkt nicht, was los ist.«


  »Und was willst du ihm sagen?«


  »Dass du abgehauen bist, als ich eingeschlafen bin.«


  »Meinst du, er nimmt dir das ab? Alarmsysteme und so?«


  Marc ließ den Kopf hängen. »Ich bring dich erst mal in Sicherheit. Über alles weitere zerbreche ich mir später den Kopf.«


  »Okay.« Josh schien ihn zu verstehen. »Ich habe einen Kumpel in Queens. Er heißt Nick und hat eine Jugendherberge.«


  »Das klingt gut.« Marc starrte auf Joshs wunderschönen, halbnackten Körper. Josh bemerkte das natürlich und zog die Decke höher.


  »Ähm …« Marc räusperte sich. »Du brauchst erst mal was zum Anziehen.« Er suchte für Josh frische Unterwäsche heraus, ein T-Shirt und einen Pullover. »Deine Hose hängt im Bad über der Heizung, die war nicht so feucht. Meine Jeans werden dir wohl zu groß sein. Aber sei bloß leise!«


  Während Josh ins Bad eilte, packte Marc einen Rucksack mit den nötigsten Habseligkeiten, wie zwei Zahnbürsten – für den Fall, dass sein Vater ihre Flucht bemerkte und Marc nicht mehr zurückkommen konnte –, Unterwäsche und Shirts, und zog sich selbst einen frischen Rollkragenpullover an.


  »Helme habe ich in der Garage, aber du brauchst dringend eine warme Jacke«, sagte Marc, als Josh angezogen aus dem Badezimmer kam. »Ich hab hier noch eine alte Lederjacke, schau mal, ob sie dir passt.« Marc reichte ihm das schwere Kleidungsstück und half Josh hinein.


  »Ein wenig groß, aber besser als nichts.« Mit zitternden Fingern zog Josh den Reißverschluss zu.


  Nachdem sie bereit waren, schlüpften sie zur Flügeltür hinaus auf den Balkon. Marc wollte sich vergewissern, ob sein Vater im Zimmer neben an war. Er spähte zum Fenster hinein und sah Licht. Sein Dad hockte auf dem Bett, den Kopf in die Hände gestützt. Ständig fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. Er wirkte nervös, aber auch irgendwie traurig. Er würde ausflippen, wenn er bemerkte, dass sie auf und davon waren. Marc schluckte. Sein Vater tat ihm leid, er hatte wegen Jason McFee so viel durchmachen müssen und jetzt fiel ihm auch noch sein Sohn in den Rücken – aber Marc konnte nicht dulden, wie sein Dad mit Josh verfuhr.


  »Komm endlich«, sagte Josh leise und zog an seinem Arm.


  Schweren Herzens entfernte Marc sich vom Fenster. Sein Vater hatte sich in ziemliche Schwierigkeiten gebracht. Marc konnte ihn verstehen, er hatte Georges Leid, das auch zu seinem eigenen wurde, das ganze Leben lang mitbekommen. Aber jetzt durfte sein Dad keinen Fehler machen, oder es würde alles wieder von vorn anfangen. Verdammt, er hatte ja schon einen Fehler gemacht, indem er Josh entführt hatte! Marc konnte nur noch Schadensbegrenzung betreiben. Erst mal musste Josh aus der Schusslinie. Marc würde ihn zu seinem Kumpel bringen und danach zu seinem Vater zurückkehren, um in Ruhe mit ihm zu reden. Josh würde er allerdings impfen müssen, nicht zur Polizei zu gehen, doch was war mit Jason? Er könnte schon längst den Cops Bescheid gegeben haben.


  Verdammt, Dad, was hast du dir nur dabei gedacht? Marc holte tief Luft und warf einen letzten Blick zurück, auch wenn er seinen Vater nicht mehr sehen konnte.


  »Hier entlang«, flüsterte er Josh zu und führte ihn zum Ende des Balkons. »Wenn du unten angekommen bist, rühr dich nicht vom Fleck. Im Garten sind überall Bewegungsmelder.« Vorsichtig, um keine Geräusche zu machen, kletterten sie über die Brüstung und an einem Spalier für Pflanzen hinab. Unten angekommen, sah Josh so aus, als würde er Hals über Kopf die Flucht ergreifen wollen. Jetzt hielt Marc ihn am Arm fest.


  »Du kommst keine zwei Meter weit, glaub mir«, sagte er. »Folge mir und steige genau in meine Fußabdrücke.«


  Im Zickzackkurs bahnten sie sich einen Weg durch den Garten, vorbei an hüfthohen Bewegungsmeldern und Lichtschranken. George würden die Spuren auf dem gefrorenen Boden nicht entgehen. Es sollte so aussehen, als wäre nur einer geflohen. Marc schluckte. Sein Vater würde ausrasten, wenn Josh morgen nicht mehr da war. Sollte Marc es da wirklich riskieren, wieder zurückzukommen? Sein Herz wurde schwer. Er musste zurück, er konnte Dad unmöglich im Stich lassen. Wie traurig und verzweifelt er soeben gewirkt hatte …


  Marc schaute zum Anbau hinüber, in dem sich die Pitbulls aufhalten konnten und Maria, ihre Köchin, wohnte. Alles schien unauffällig zu sein, dort rührte sich nichts.


  Sie hatten vielleicht nur drei Minuten bis zu den Garagen gebraucht, aber Marc war es wie Stunden vorgekommen. Ständig hatte er geglaubt, gleich jemandem über den Weg zu laufen. Es war jedoch alles ruhig. Zu ruhig.


  Hastig gab er den Zahlencode in das Bedienteil ein, mit dem man das Tor öffnen konnte.


  »Du hast dich schon öfter davongeschlichen, hm?«, fragte Josh ihn leise, während sie in die Garage gingen. Nur eine Laterne am Haus spendete schwaches Licht.


  »Ein paarmal.« Marc reichte ihm einen Helm. »Passt er?«


  »Passt«, bestätigte Josh und schloss das Visier.


  »Nimm noch die Handschuhe, die wirst du dringend brauchen.«


  


  



  Gemeinsam schoben sie die Maschine die Allee entlang, die Josh vorher nicht gesehen hatte. Große Bäume zierten die Auffahrt zum Grundstück. Marc lebte in einem regelrechten Palast.


  Immer wieder sah der sich um. Josh widerstand der Versuchung. Er wollte nur noch fort, hatte aber große Angst, dass sie in letzter Sekunde noch aufgehalten werden würden. Er wollte nicht wieder in Panik verfallen. Das machte alles nur schlimmer.


  Als sie weit genug vom Haus weg waren, setzten sie sich auf das Zweirad und Marc startete den Motor. »Bist du schon mal mit einem Motorrad mitgefahren?«, fragte Marc.


  »Nur mit Mofas.«


  »Halt dich gut an mir fest. Leg die Arme um mich und wenn wir uns in die Kurven lehnen, dann geh einfach mit.«


  »Okay.« Josh rückte dicht an Marc, sodass sich ihre Körper berührten. Dann fuhren sie los.


  Obwohl der eisige Wind in den Helm und unter Joshs Jacke drang, war es ein berauschendes Gefühl, schnell wie ein Pfeil über die Straßen zu schießen. Zum Glück war der Asphalt trocken.


  Josh genoss die Geschwindigkeit, den Schutz der Nacht, die Vibrationen unter seinem Hintern und zu seinem Leidwesen auch die Nähe zu Marc. Josh konnte es nicht leugnen: Es fühlte sich einfach richtig an, ihm derart nah zu sein. Am liebsten wollte er mit ihm zusammen fliehen, ganz weit weg, wo niemand etwas gegen ihr Beisammensein hatte.


  Sie verließen Staten Island und somit das Mekka der Reichen über die mautpflichtige Verrazano-Narrows-Hängebrücke, die über die Meerenge führte. Kurz danach hielten sie an einer Tankstelle und gingen in den Shop, um sich aufzuwärmen und sich einen Snack zu kaufen. Sie beide hatten seit dem Abend in der Uni nichts mehr gegessen.


  »Wir sollten sofort zum nächsten Police Department fahren«, sagte Josh, nachdem sie bezahlt hatten und zum Ausgang schlenderten.


  Marcs Augen wurden groß. »Darüber haben wir doch schon gesprochen! Ich wollte das alles nicht, glaub mir! Geh bitte nicht zur Polizei, dann bin ich auch dran. Ich will mit den Geschäften meines Vaters nichts zu tun haben.«


  Joshs Herz sank. Er hatte gehofft, Marc noch überzeugen zu können. Wie konnte er nur zu so einem Monster von Vater stehen? »Wenn du unschuldig bist, kann dir auch nichts passieren.«


  »Sie werden mich von der Uni schmeißen. Professor Bringston hasst Skandale!«


  Josh hatte gehört, dass ihr Rektor besonderen Wert auf den Ruf der Uni legte. Wenn der wüsste, was sich oft innerhalb der Mauern abspielte! »Dann lass mich bitte meinen Dad anrufen, damit er sich keine Sorgen mehr macht.« Josh stöhnte innerlich. Das hätte er längst tun sollen!


  »Okay, aber er darf auf keinen Fall meinen Dad wissen lassen, dass du nicht mehr in seinem Haus bist! Je später er es herausfindet, desto besser.«


  Bevor sie in die eiskalte Winternacht hinausschritten, gab Marc ihm das Handy. Da er die Nummer von seinem Vater nicht auswendig kannte, ließ er sich zu dem Krankenhaus durchstellen, in dem er arbeitete. Leider konnte sein Dad nicht ans Telefon, so bat Josh die Schwester, ihm eine Nachricht zu überbringen: »Bitte richten Sie meinem Vater aus, dass es mir gutgeht und mein Kommilitone mich zu einem Freund in Queens bringt. Er kann mich dort in der Jugendherberge von Nicolas Harsen erreichen. Mein Vater soll Mr Bowen unter keinen Umständen anrufen.« Hoffentlich verstand sein Dad den Wink mit dem Zaunpfahl.


  Als er auflegte, nahm Marc das Handy aufatmend entgegen. »Weiß dein Vater eigentlich, dass du schwul bist?«


  Josh zog seine Jacke zu. »Nein, es hatte sich keine Gelegenheit ergeben, ihm das zu sagen. Ich hab gedacht, solange wir uns noch nicht so gut kennen, halte ich mal lieber meinen Mund. Aber meine Mum weiß es. Falls sie es ihm mal gesagt hat, hat er sich nichts anmerken lassen.«


  Marc schloss ebenfalls seine Jacke. Sie blieben jedoch im Laden stehen. »Und wie hat deine Mutter reagiert, als sie es erfuhr?«


  »Es war ihr ziemlich egal.« Josh seufzte. »Ich bin auch deswegen nach Amerika gegangen, weil ich hoffe, zu meinem Dad ein besseres Verhältnis aufbauen zu können, als ich zu ihr habe.«


  »Du hast wenigstens noch eine Mutter.« Plötzlich lag ein dunkles Funkeln in Marcs Augen. Für einen Moment erkannte Josh den Hass, der noch immer in ihm schwelte, bevor Marc abrupt das Thema wechselte: »Wer ist eigentlich Percy?«


  Joshs Herz setzte für einen Schlag aus. »Wie kommst du auf diesen Namen?« Seine Kehle wurde auf einmal ganz trocken.


  »Als du betrunken warst und Luke dich angetatscht hat, da hast du gerufen: Percy, hör auf!«


  Josh kratzte sich an einer Braue und vermied es, Marc anzusehen. »Percy … war ein Freund meiner Mutter. Er ist der Grund, warum ich Hemmungen habe, mit Männern zu schlafen. Vermute ich.«


  Josh sah, wie sich Marcs Finger um seinen Helm verkrampften. »Oh Gott, Josh, hat er …«


  »Nein, nein«, unterbrach Josh ihn hastig. »Es ist zum Glück nichts Schlimmes passiert. Meine Mum ging rechtzeitig dazwischen und hat Percy rausgeschmissen. Vielleicht liegt es auch allgemein an den wechselnden Partnern meiner Mutter, die sie oft sehr schäbig und mich wie Luft behandelt haben, dass ich so schwer zu einem anderen Vertrauen fassen kann.« Angestrengt starrte er durch das Ladenfenster nach draußen, obwohl er nicht viel erkannte außer die Lichter der vorbeifahrenden Autos. »Bei dir war das jedoch anders, ich hab dir beinahe blind vertraut.«


  »Und ich habe alles kaputtgemacht«, wisperte Marc.


  »Dumm gelaufen«, murmelte Josh und öffnete die Ladentür. Sie traten hinaus in die kalte Luft und schlenderten auf das Motorrad zu.


  Marc setzte seinen Helm auf und holte den Zündschlüssel aus seiner Hosentasche. »Was ist zwischen Kirsten und dir?«


  »Was soll sein? Wir sind bloß Freunde.« Josh wunderte sich, warum Marc plötzlich so viel über ihn wissen wollte. Bis jetzt hatte er auch nie danach gefragt.


  »Es ist nur … weil ich euch so oft zusammen gesehen habe.«


  »Sie ist eine gute Freundin und sie war immer für mich da, wenn es mir wegen dir beschissen ging, okay?« Erst als sie eine ältere Frau, die gerade ihr Auto betankte, neugierig musterte, bemerkte Josh, dass seine Stimme stetig lauter geworden war. »Was wird das hier für eine Fragerunde?«, sagte er hastig und setzte sich ebenfalls seinen Helm auf. »Lass uns endlich weiterfahren.«


  Nach zehn weiteren, eiskalten Meilen, in denen sich Josh fast alle Glieder abfror, erreichten sie Queens. Ja, das war New York, wie Josh es von den Fotos kannte, die Nick ihm geschickt hatte: gelbe Taxis, wohin das Auge blickte, belebter Stadtverkehr auch noch zu späterer Stunde und grell leuchtende Reklametafeln auf den Hauptstrecken. Überall blinkte und glitzerte Weihnachtsdekoration, alle Schaufenster waren festlich geschmückt. Das wird dieses Jahr ein tolles Weihnachtsfest, dachte Josh sarkastisch. Neue Wut stieg in ihm auf, die sich leider gegen Marc richtete. Hey, er rettet dich gerade, sei nicht so undankbar, spukte es durch seinen Kopf, aber Josh brauchte jetzt wohl einfach einen Sündenbock.


  Da sich Marc in der Stadt gut auszukennen schien, erreichten sie bald ihr Ziel. Sie stellten das Motorrad an der Straße ab und Josh schaute auf seine Uhr. Es war beinahe Mitternacht. Ihm war so kalt, dass er seine Zehen nicht mehr spürte, aber er war erleichtert, dem Horrorszenario entkommen zu sein. Hier würde Mr Bowen ihn nicht finden.


  »Gut, dann … fahre ich mal wieder heim«, sagte Marc leise.


  Josh bemerkte sehr wohl, wie Marc zitterte. Dem musste ja genauso kalt sein wie ihm. Plötzlich verflog seine Wut. Marc hatte soeben viel für ihn riskiert. »Was hältst du davon, erst mal reinzukommen und etwas später zurückzufahren? Nicht, dass du noch krank wirst. Es ist außerdem schon so spät.« Josh wollte nicht, dass Marc ihn allein ließ, obwohl er wusste, dass es für sie das Beste wäre.


  Überraschenderweise antwortete Marc: »Du hast recht, es wäre töricht, jetzt gleich zurückzufahren, dann käme ich wahrscheinlich als Eisklotz an.«


  Erleichtert atmete Josh auf. Sie nahmen die Helme sowie den Rucksack und gingen auf den roten Backsteinbau zu. Bed and Breakfast, gay men only, stand auf dem Schild neben der Eingangstür des älteren Hauses. Die Tür war offen und führte direkt zur Rezeption. Sie war modern, hell und freundlich eingerichtet, vielleicht ein wenig zu bunt, wie Josh fand. Unverkennbar Nicks Geschmack. Der Empfangsbereich war weihnachtlich-kitschig mit roten Kugeln, Zuckerstangen und Mistelzweigen geschmückt und neben dem Tresen stand ein beinahe lebensgroßes Rentier aus Plüsch, dessen Nase rot blinkte. Von irgendwoher drang leise das Wummern von Bässen an ihre Ohren.


  Josh betätigte die Klingel am Empfang. Er hörte jedoch keinen Ton – stattdessen begannen überall Lichter zu blinken, auch in anderen Räumen, wie Josh von Nick wusste. Das war eine tolle Idee, denn Nick veranstaltete oft Partys, somit konnte er »sehen«, wenn jemand einchecken wollte.


  Es dauerte nicht lang, da ging die angrenzende Tür auf und ein großer, schlanker Mann mit nacktem Oberkörper und einem weißen Minirock tauchte auf. Seine Haut sowie die Haare glitzerten golden und er trug eine Perücke mit blondem Haar. Seine plüschigen Engelsflügel waren so ausladend, dass er Mühe hatte, durch den Rahmen zu kommen.


  »Ihr dummen Dinger«, sagte der Engel zu den Schwingen und streifte sie sich elegant von der Schulter. Er legte sie über den Rücken des Rentiers, bevor er sich an Josh und Marc wandte.


  »Hi Nick«, sagte Josh breit grinsend, als er in das geschminkte Gesicht seines ehemaligen Mitbewohners schaute.


  Dessen Augen wurden groß. »Huch, was treibt meine Lieblings-Schwuppe hierher?« Lächelnd stöckelte er um den Tresen herum und umarmte Josh. Dem stieg Nicks aufdringliches Parfum in die Nase, aber das rief nur angenehme Erinnerungen hervor. Anschließend gab’s noch Küsschen auf beide Wangen. »Josy-Schätzchen, ich freu mich so! Ich dachte, du kommst erst morgen?« Dann wandte Nick sich an Marc. »Und wer ist der Süße hier? Nicht mehr solo?«


  Josh kratzte sich an der Wange. Goldstaub blieb an seinem Finger kleben. »Das ist Marc und wir sind nicht … zusammen, nur als Freunde hier. Er hat mich hergebracht und ich möchte nicht, dass er jetzt den Weg wieder zurückfährt. Es ist eiskalt da draußen«, sprudelte es aus ihm heraus. »Ich hoffe, du bist nicht sauer deswegen?« Josh hatte auf der Highschool die ersten zarten Erfahrungen mit Nick gesammelt – ein wenig küssen und streicheln –, aber richtig zusammen waren sie nie gewesen. Dazu war Nick ihm einfach zu feminin. Später hatten sie kurz in einer Wohngemeinschaft gelebt, dann hatte Nick allerdings beschlossen, nach Amerika zu gehen, um dort ein Hotel aufzumachen, während Josh weiterstudierte und wieder zu seiner Mum gezogen war.


  »Natürlich bin ich nicht sauer, Schätzchen.« Nick machte eine affektierte Handbewegung. Er war die volle Tunte, aber Josh mochte ihn gern. Nick hatte immer ein offenes Ohr für ihn gehabt, als er sich am Telefon ausgeheult hatte.


  Nick musterte Marc von oben bis unten. »Du bist also dafür verantwortlich, dass es Josh so schlecht geht.«


  »Ja, das bin dann wohl ich«, erwiderte Marc sichtlich zerknirscht.


  Josh wandte hastig den Blick ab, während sich die beiden kurz die Hände schüttelten. »So so, also nur Freunde«, sagte Nick, bevor er anerkennend pfiff. »Ne heiße Schnitte hast du dir da geangelt, Schätzchen, für den würde ich freiwillig leiden.« Er legte eine Hand auf seine Brust und dackelte wieder hinter den Empfang.


  In diesem Moment klingelte das Telefon auf dem Tresen. Na ja, eigentlich klingelte und blinkte es. Es war noch eines dieser alten Telefone mit Schnur. Es bestand aus durchsichtigem Kunststoff mit einer Menge kleiner LED-Lampen darin. »Einen Moment, ihr Süßen.« Nick nahm den Hörer ab und näselte: »Gay Hostel Queens, Nick Harsen am Apparat«, bevor er große Augen bekam. »Er steht genau vor mir.« Nick reichte Josh den Hörer. »Dein … Dad?«


  »Dad!« Josh war sehr erleichtert, seine Stimme zu hören.


  »Joshua, ich bin so froh, dass es dir gutgeht!«, rief sein Vater. »Wie bist du entkommen?«


  »Marc hat mir geholfen. Ich bleibe erst mal hier.«


  »Gut, du wirst dich auch keinen Millimeter von dort fortbewegen, bis ich in New York bin! George kann sich warm anziehen, das verspreche ich dir.«


  Noch bevor Josh etwas erwidern konnte, hatte sich sein Vater wieder verabschiedet. Er würde doch nichts Unüberlegtes tun?


  »Was hat er gesagt?«, fragte Marc.


  Starr reichte Josh den Hörer an Nick zurück. »Ich soll hierbleiben, bis er kommt.«


  Nick räusperte sich. »Tja, ihr Süßen, ihr habt echt Glück, ich hab noch eine Suite frei.«


  »Nick?«, sagte Marc, als er etwas notierte.


  »Hm?« Nick hob den Kopf.


  Joshs Herzschlag legte an Tempo zu. Was wollte Marc denn nun? Bestimmt war er nicht damit einverstanden, sich mit ihm in einem Zimmer aufzuhalten. Ihm selbst war es am allerwenigsten recht, aber er konnte jetzt nicht weg von hier. Ihm war kalt, er sehnte sich nach einer heißen Dusche und ein wenig Schlaf wäre wohl auch nicht schlecht, auch wenn er alles andere als müde war.


  »Kannst du bitte niemandem sagen, dass wir hier sind?«, sagte Marc zu ihm. »Falls sich zufällig jemand anderes als Joshs Vater bei dir meldet.«


  Nick schmunzelte. »Habt ihr Süßen was verbrochen?«


  Josh reagierte sofort und versuchte dabei, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, weil er Nick nur ungern anlügen wollte. »Wir sind praktisch durchgebrannt.«


  Marc neben ihm versteifte sich.


  »Hab ja gewusst, dass ihr mir nichts vormachen könnt.« Nick grinste breit. »Du weißt doch, dass ich ein Geheimnis für mich behalten kann.«


  Josh nickte. »Ich weiß, aber wir müssen wirklich vorsichtig sein. Es liegt an Marcs Vater, er hat ihm angedroht, ihm die Uni nicht mehr zu bezahlen, wenn er mit mir zusammen bleibt. Wenn er erfährt, dass wir hier sind, dass wir zusammen sind, dann bringt er uns um.« Was vielleicht nicht mal geschwindelt war.


  Nick stemmte die Hände in die Hüften und taxierte Josh unter tief nach unten gezogenen Brauen. »Hat er dir die Beule verpasst?«


  Josh nickte und Marc sagte leise: »Er hasst Schwule.« Vorsichtig rieb Josh sich über sein Jochbein. Es tat nicht mehr ganz so schlimm weh.


  Nick schnaubte. »Alles klar, ihr Süßen. Wie lange wollt ihr bleiben?«


  Schulterzuckend erwiderte Josh: »Keine Ahnung«, obwohl er wusste, dass Marc ihn bald schon verlassen musste. »Bis mein Dad mich hier abholt.« Hoffentlich würde sich bald alles aufklären.


  »Ihr könnt natürlich solange bleiben, wie ihr wollt.« Nick nahm ihnen die Helme ab, die er für sie im Gepäckraum hinter dem Empfangsbereich einschloss. »Im Keller findet übrigens gerade eine fette Christmas-Party statt. Ihr schaut doch noch vorbei?«


  Josh hatte jetzt ganz und gar nicht das Bedürfnis nach Party. »Mal schauen.«


  Zwinkernd und mit abgespreiztem Finger reichte er Josh den Schlüssel. »Viel Spaß euch beiden.« Mit einem Seitenblick auf Marc fügte er hinzu: »Und dass mir keine Klagen kommen, ich möchte meinen Josy glücklich sehen.«


  


  



  ***


  



  Als Josh, dicht gefolgt von Marc, das Zimmer betrat, stöhnte der innerlich. Nick hatte es sicher nur gut gemeint, als er ihm den Schlüssel zur »Honeymoon Suite« gegeben hatte, so sah das Zimmer jedenfalls aus: Überall hingen Herzen, sogar die Tapete besaß ein Herzchenmuster. Der cremefarbige Teppich wirkte flauschigweich, und in der Mitte des Raumes stand ein Himmelbett. Das würde ein Miteinander mit Marc bedeutend erschweren, denn außer dem einladenden Bett mit den roten Laken gab es keine andere Schlafgelegenheit. Vielleicht sollte Marc doch lieber gleich fahren.


  »Ich links, du rechts«, murrte Josh deshalb und warf den Rucksack auf seine Seite der Matratze. Dann zog er sich die Lederjacke aus, die er ebenfalls auf die Liegefläche schleuderte.


  Marc murmelte: »Ich stelle den Wecker in meinem Handy, um noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor ich zurückfahre.«


  Josh seufzte. Er würde mit Marc in einem Bett schlafen müssen, ob es ihm gefiel oder nicht.


  Marc hingegen zeigte seine Begeisterung ganz offen, bis sein Lächeln schlagartig gefror. »Was hast du der Tucke eigentlich alles erzählt?«


  »Alles, Marc.« Josh schnaubte. So, der Herr wollte ihm diesbezüglich auch noch Vorwürfe machen? »Tut mir leid, dass ich jemanden zum Ausheulen brauchte. Du warst ja nicht für mich da.« Mit diesen Worten wollte er aus dem Zimmer verschwinden, doch Marc hielt ihn am Arm fest.


  »Ich weiß, dass du wütend auf meinen Dad bist, aber … ich … mag dich verdammt gern, Josh.« Marc trat näher an ihn heran.


  »Hör auf damit«, flüsterte Josh. Er wollte solche Worte nicht aus Marcs Mund hören, jetzt nicht mehr. »Mach es mir doch nicht so schwer.«


  Marc lächelte schief und kratzte sich am Kopf. »Ist mir nur so rausgerutscht. Wahrscheinlich, weil hier niemand ist, der uns überraschen kann. Wir könnten doch …« Marc kam immer näher, so nah, dass seine Lippen beinahe Joshs Wange berührten.


  Josh roch Marcs eigenen, urmännlichen Geruch. Josh wollte wieder in dessen starken Armen liegen, sich an ihn kuscheln, seine Zärtlichkeiten genießen. Das fehlte ihm so sehr! Aber er musste standhaft bleiben, sonst würde er es nur wieder bereuen. »Wir haben eine Abmachung«, sagte Josh leise. Natürlich hatte er im Kopf, was Bowen ihm angedroht hatte, ihnen beiden, aber noch mehr Angst hatte er davor, erneut von Marc zurückgestoßen zu werden.


  In Marcs Augen lag ein dermaßen verlangender Ausdruck, dass Josh Herzrasen bekam. »Darf ich mir noch einen einzigen Kuss stehlen?«, fragte Marc. Dabei streiften seine Lippen Joshs Wange.


  Josh schluckte und schloss die Augen. Ihre Unterleiber pressten sich aneinander. Er spürte, wie hart Marc war, hörte seine beschleunigte Atmung.


  »Bitte«, wisperte Marc. Als er Josh umarmen wollte, wich er zurück. Das war reiner Selbstschutz. Josh war unendlich frustriert. Was stellte sich der Kerl eigentlich vor? Dass sie hier mal eben miteinander rummachen konnten, um danach wieder so zu tun, als wäre nichts gewesen?


  »Was hast du?« Marc wirkte total ahnungslos.


  In Joshs Schläfen pulsierte es heftig. »Hier würdest du mich anbaggern, aber an der Uni hast du mich wie Luft behandelt. Wie wird das zwischen uns weitergehen, falls ich das alles überlebe und wieder an der Uni bin? Wirst du mich dann erneut ignorieren?« Der Schmerz saß noch zu tief, der Schock über die Entführung tat sein Übriges dazu. Plötzlich fühlte er nur noch Wut in sich.


  »Ich weiß noch nicht, wie es weitergeht, Josh.« Marc ließ den Kopf hängen. »Mein Dad wird mir ohnehin den Hals umdrehen, wenn er erfährt, dass ich mit dir abgehauen bin, und wenn er das zwischen uns …« Seine Stimme brach. Marc drehte sich um und wandte Josh den Rücken zu. »Tut mir leid, vergiss, was eben war.«


  »Warum hast du deinen Dad nicht davon abgehalten, mich zu kidnappen?«, wechselte Josh das Thema.


  Marc wirbelte herum. »Du weißt doch, dass ich nichts dafür kann!«


  Natürlich wusste Josh das mittlerweile, aber er wollte auch einen Grund haben, um Marc nicht mehr an sich heranlassen zu müssen. Nie wieder. »Du hast mitgemacht!«


  »Um bei dir sein zu können. Ich wollte dich schützen, wie oft muss ich das noch sagen!«


  »Erzähl das deinem Bewährungshelfer«, keifte Josh, bevor er die Badezimmertür hinter sich zuknallte. Hastig zog er sich aus und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser wärmte zwar seine Haut, aber tief in ihm blieb eine Eiseskälte zurück. Er wollte nicht so hart zu Marc sein, obwohl der es durchaus verdient hätte, nach allem, was war. Josh wollte sich jedoch selbst schützen. Wenn er jetzt mit Marc noch einmal etwas anfing, würde er es nicht noch einmal überleben, von ihm abgewiesen zu werden.


  Als er in die Suite zurückkam, nur mit einer Shorts bekleidet, lag Marc schon unter der Decke. Es brannte bloß ein schummriges rotes Licht. Leise schlüpfte Josh auf seiner Seite unter die Laken, drehte Marc den Rücken zu und schloss die Augen.


  


  



  Die Minuten des Schweigens zogen sich für Marc endlos in die Länge. Er lauschte Joshs Atem und als er dachte, der würde eingeschlafen sein, rollte er sich zu ihm rüber und stützte seinen Kopf auf. Er studierte Joshs Gesicht, hatte Lust, an dem winzigen Ohrläppchen zu knabbern, diese süßen Lippen zu küssen. Sie waren so weich gewesen, so zurückhaltend und dann wieder stürmisch. Wie gut Josh aussah. Jetzt, wo seine Muskeln entspannt waren, sah er sogar außerordentlich gut aus. Wie immer hatten seine Gesichtszüge etwas Unschuldiges. Marc fuhr mit seinem Blick den makellosen Schwung der Brauen nach, die gerade Nase, die ein wenig zu lang war und dadurch noch attraktiver wirkte; dann verlor sich Marc erneut im Anblick der sinnlichen Lippen, die leicht geöffnet waren. Er hatte von diesem Mund gekostet. Er schmeckte unvergleichlich gut.


  Verdammt, warum konnte Josh nicht der Sohn eines anderen sein? Er war das Kind eines Diebes, eines … Mörders.


  Marc kniff die Lider zusammen. Wenn dieser Streit zwischen ihren Vätern nicht gewesen wäre, könnte seine Mutter noch am Leben sein. Sie wären eine richtige Familie, sein Dad jetzt Arzt, morgen hätten sie ein wunderschönes Familienfest gefeiert … Das Einzige, was Marc von seiner Ma geblieben war, waren Briefe, ein Tagebuch und ein Fotoalbum. Er hatte die Dinge gefunden, als er nach etwas Persönlichem suchte. Sein Vater hatte nach Beas Tod sehr schnell all ihre Sachen weggegeben, weil er es nicht ertragen konnte, sie zu sehen.


  Marc hatte den Karton mit Beas privaten Gegenständen versteckt und sich verflucht, dass er noch zu klein gewesen war, um die Briefe lesen zu können. Das hatte er allerdings gleich nachgeholt, als er in die Schule gekommen war. Vieles hatte er natürlich nicht verstanden – Erwachsenenkram eben –, doch er hatte genug über seine Mutter erfahren. Leider nicht nur Positives. Es war gut, dass sein Vater diese Aufzeichnungen nie gefunden hatte.


  Marc beschloss, sobald er konnte die Briefe aus den Tiefen seines Kleiderschranks zu holen und noch einmal zu lesen. Er erinnerte sich, dass Joshs Mutter und Bea wohl nicht so verschieden waren. Dann hatte Josh auch kein so rosiges Leben gehabt: Einen Vater, der sich nicht persönlich um ihn gekümmert, und eine Mutter, die nur Männer im Kopf hatte.


  Vorsichtig, um Josh nicht zu wecken, schmiegte er sich an ihn, sog seinen Duft auf, fuhr sanft über sein Haar. Vielleicht konnte er Josh ein wenig Geborgenheit im Schlaf geben. Marc wollte ihn so gerne halten, ihn beschützen, ihn … ficken. Verflucht, er wollte Josh am liebsten unter sich spüren, sich tief in ihm versenken, ihn … lieben.


  »Hör endlich auf damit!«, knurrte Josh und schlug seine Augen auf.


  Hastig wich Marc zurück, hart klopfte der Puls an seinem Hals. »Du schläfst nicht?«


  »Wie sollte ich, nach dem ganzen Scheiß!«


  »Ich … Es tut mir leid, ich kann dir kaum widerstehen.«


  »Ach, das ging in den letzten Monaten wunderbar! Du warst die Ignoranz in Person! Erst wolltest du mich ficken und dann hast du mich nicht mal mit dem Arsch angesehen, als du erfahren hast, wer ich bin. Vielleicht hätte ich gerne gewusst, was Sache ist!« Josh schnaubte. »Und ich kenne meinen Vater kaum, kann nichts für seine Taten.«


  »Du hast keine Ahnung, wie schwer es mir gefallen ist nicht zu dir zu gehen, um dir alles zu beichten!«, platzte Marc heraus. Sein Vater hatte ihm verboten, auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen.


  Auf dem Unigelände hatte er Josh weiträumig aus dem Weg gehen können, bis in den gemeinsamen Kursen, die waren die Hölle für Marc gewesen. Doch jetzt, wo er Josh zwangsweise derart nah war, erschien es ihm unerträglich, ihn nicht zu berühren.


  Josh schlug die Bettdecke zurück und setzte sich auf. »Ich werde Nick fragen, ob ich in seiner Wohnung schlafen kann.«


  »Was?« Marc schluckte. War da mal was zwischen Josh und dieser Tucke gewesen? Marc hatte ja bemerkt, wie sehr Nicks Augen geleuchtet hatten, als Josh aufgetaucht war. Marcs Magen zog sich zusammen. »Ich werde mich benehmen, versprochen.«


  »Ach, leck mich doch«, murmelte Josh, zog sich an und verließ das Zimmer.


  »Liebend gern«, brummte Marc, bevor er sich die Decke über den Kopf warf.


  


  



  ***


  



  Als Josh die Treppen in den Keller hinabschritt, dröhnte ihm schon das Wummern der Beats entgegen. Doch die Party, von der Nick erzählt hatte, würde ihn vielleicht ablenken. Immerhin war Heiligabend. »Das Fest der Liebe, ts«, spottete er. »Ich hab genug von Liebe.« Wenn Josh tief in sich hineinhorchte, fühlte er jedoch, dass er Marc immer noch liebte. Aber er wusste nicht, ob sich seine Gefühle je in freundschaftliche Liebe umwandeln ließen. Marc machte es ihm auch nicht leicht. Es war wohl am besten, sich erst mal abzulenken. Morgen würde er darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte und was er bezüglich Marc und der Entführung unternehmen wollte. Was wohl sein Vater vorhatte? – Darüber wollte Josh lieber auch nicht nachdenken. Er hatte genug vom Denken, er wollte alles, was in den letzten Monaten vorgefallen war, vergessen.


  Als er die Tür zum Partykeller, die mit blinkenden Neon-Sternen geschmückt war, öffnete, traf ihn eine Wolke aus künstlichem Nebel und körperlichen Ausdünstungen. Die Musik war hier dermaßen laut, dass er Nick – immer noch flügellos – nur schreiend begrüßen konnte. Der führte ihn durch zahlreiche tanzende Männer, die kaum mehr als ihre Jeans oder anrüchige Kostüme trugen, zu einer Bar. Einige Kerle waren mit Papiergirlanden behangen, andere mit Körperfarben bemalt. Ein paar lächelten ihn an oder zwinkerten ihm zu. Josh schaute möglichst finster zurück. Er hatte jetzt absolut keine Lust zum Flirten.


  »Was magst du trinken?«, rief Nick durch das Wummern der Bässe. »Ich geb dir einen aus. Ich glaube, du könntest einen Stimmungsmacher vertragen.«


  »Stimmungsmacher klingt gut!«, brüllte Josh zurück und klopfte Nick freundschaftlich auf den Rücken.


  Während ihm Nick hinter dem Tresen irgendein buntes Gebräu mixte, schaute sich Josh in dem Kellergewölbe um. Neben der Bar gab es einige Sitzgelegenheiten: Sessel, Stühle und eine Couch in dunklem Lila, dahinter die Tanzfläche mit einer großen silbernen Diskokugel, die das bunte Licht der Scheinwerfer reflektierte. Überwiegend Männer in Joshs Alter bewegten ihre halbnackten Körper zur Musik, doch Josh interessierte sich nicht für sie, für keinen von ihnen. Vielleicht sollte er sich einen Rausch antrinken und dann einfach ins Koma fallen.


  Dankend nahm er Nick den schillernden Drink ab und nahm gleich einige große Schlucke. Er schmeckte fruchtig, aber auch leicht bitter. Er enthielt viel Alkohol, der Josh sofort zu Kopf stieg, noch schneller als gewöhnlich.


  Verdammt, in so einer Situation hatte er sich schon mal befunden.


  In diesem Augenblick betrat Marc den Keller, als hätte Josh ihn allein durch diese Erinnerung herbeibeschworen. Auch das noch …


  Nick hatte ihn ebenfalls gesehen, worauf er einen weiteren Drink mixte. »Ich glaube, ich muss euch Turteltäubchen ein wenig auf die Sprünge helfen!«, schrie er Josh zwinkernd zu. »Hattet wohl euren ersten Ehestreit, was?«


  Josh erwiderte nichts, sondern zuckte nur mit den Schultern. Er würde Nick die ganze Story mal in einer ruhigen Minute erzählen. Im Moment war er dazu sowieso viel zu verwirrt, denn er hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte.


  Oh Mann, was war denn nur los mit ihm? Der Raum drehte sich vor seinen Augen. Verflixter Alkohol. Schlagartig schien Josh alles egal zu sein. Hatte er gerade noch überlegt, Nick zu fragen, ob er die Polizei anrufen dürfte, so fühlte er sich jetzt seltsam aufgedreht, absolut in Partylaune. Und Marc, dessen Shirt sich über seine trainierte Brust spannte, sah auf einmal so verdammt attraktiv aus. Einfach zum Vernaschen.


  Als sich Marc zwischen den Tänzern hindurchgeschlängelt hatte, drückte Nick ihm den Drink in die Hand. »Geht aufs Haus! Ex und hop!«


  Tatsächlich stürzte Marc die Flüssigkeit hinunter, ohne Josh aus den Augen zu lassen. Konnte es sein, leuchteten Marcs Augen plötzlich? Gott, dieses Blau! Josh bekam schon beinahe von diesen himmlischen Augen einen Ständer. Fuck, was ist nur los mit mir?, fragte er sich, als sich Nick auf einmal bei ihnen beiden unterhakte und seine Überlegungen unterbrach. »Partytime!«


  Nick zog sie beide auf eine Bühne, die Josh wegen der tanzenden Männer nicht gesehen hatte, und setzte Josh dort auf einen Stuhl. Es standen noch zwei weitere Stühle verloren auf der Plattform sowie ein einzelnes Mikrofon. Josh ahnte nichts Gutes. Ehe er sich versah, hatte Nick ihm sein Shirt ausgezogen. Marc warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor das Hemd in hohem Bogen von der Bühne flog, wo es von einem rothaarigen Mann aufgefangen wurde. Übermütig ließ der junge Kerl das Hemd herumwirbeln, als wäre es ein Lasso, und machte dabei obszöne Gesten mit der Zunge.


  Ein weiterer Mann stand urplötzlich neben Marc und Nick auf der Bühne. Josh hatte überhaupt nicht bemerkt, wo der hergekommen war. Irgendwie drehte sich immer noch alles vor seinen Augen, doch er fühlte sich verdammt gut. High.


  Auch auf den anderen beiden Stühlen saßen jetzt halbnackte Männer, die Hände hinter der Lehne mit rosa Handschellen gefesselt. Ihre Oberkörper glänzten im Licht der Scheinwerfer, als hätte sie jemand in Gelee getaucht.


  Der fremde Mann drückte eine Tube über ihm aus, während seine Arme von Nick nach hinten gezogen wurden. »Das ist Honig«, raunte Nick ihm ins Ohr. »Da ist ein ungiftiges Pulver drin, das im Schwarzlicht leuchtet.«


  »Wozu das alles?« Josh bemerkte, dass er leicht lallte. Der kühle Honig brachte ihm eine Gänsehaut ein, aber als warme Hände die klebrige Masse auf seinem Körper verstrichen, fühlte sich das verdammt geil an. Seine Brustwarzen zogen sich zusammen und in seiner Hose zuckte es. Ein kurzer Blick auf Marc sagte ihm, dass es diesem überhaupt nicht gefiel, dass ein fremder Kerl ihn berührte, doch zugleich wirkten Marcs Augen glasig, als würde es ihn ebenfalls erregen.


  »Wir machen gleich ein Spiel«, erklärte Nick und schnappte sich das Mikrofon, bevor er wieder zu Josh zurückkam. »Marc wird dir den Honig vom Körper lecken. Durch das Pulver sehen wir, wann er alles abgeleckt hat. Wer zuerst seinen Partner saubergeleckt hat, gewinnt eine Gratis-Übernachtung.«


  »Aha«, sagte Josh, weil er nur mit halben Ohr zugehört hatte. Er fand es viel faszinierender Marc dabei zuzusehen, wie dieser sich das eigene Shirt abstreifte, wohl um es nicht mit Honig zu beschmutzen. Im Licht der Scheinwerfer erschien er ihm wie ein junger Gott. Das Publikum, das sich dicht an die Bühne drängte, grölte.


  »Nicht schon wieder Handschellen.« Josh stöhnte frustriert, als Nick ihm die Arme hinter der Lehne fesselte. Zum Glück waren es diesmal welche mit Plüschummantellung, die sich auf Knopfdruck öffnen ließen.


  »Uuuuuuh!«, tönte Nick ins Mikrofon, »wenn ich gewusst hätte, worauf du stehst, hätte ich mir ein anderes Spiel ausgedacht.«


  Das Publikum lachte.


  »So, ihr Süßen, ihr wisst ja, worum es geht. Also …« Nick gab das Kommando zum Start: »Auf die Plätze …« Marc drängte Joshs Schenkel auseinander, um sich dazwischenzustellen. Sein Atem ging hektisch, der Platz in seiner Jeans schien gut ausgefüllt. »… Zungen raus …« Provozierend glitt Marcs Zungenspitze über seine Lippen … »und lecken!«


  Marc stützte sich an Joshs Oberschenkeln ab, beugte sich tief über ihn und fuhr einmal langsam mit der Zunge über seine Brust.


  Stöhnend warf Josh den Kopf in den Nacken. War das geil! Jeder Zentimeter seiner Haut schien zu prickeln und dieses Gefühl schoss geradewegs zwischen seine Beine.


  »Lecken, lecken!« Die Zuschauer grölten begeistert, doch Marc ließ sich Zeit, strich sanft mit der Zunge über Joshs Oberkörper und brachte alles in ihm zum Pochen.


  Marcs Hände verkrallten sich regelrecht in Joshs Jeans, was er kaum bemerkte, da er nur noch aus einem berauschenden Gefühl bestand. Jede Nervenzelle vibrierte, mehr Blut pulsierte in sein Glied, ließ es immer mehr anschwellen. Sogar die zahlreichen Beobachter waren ihm fast schon egal.


  Marcs Hände wanderten wie nebenbei zu Joshs Schritt, die Fingerspitzen berührten beinahe seine Erektion. Was machte Marc da nur? »Du willst doch gewinnen, also mach schneller!«, stieß Josh hervor. Marcs streichelnde Zunge brachte ihn fast um den Verstand. Sie umkreiste seine Brustwarzen, bevor Marc sanft an ihnen knabberte.


  »Marc!«


  Marc hob den Kopf, sah Josh kurz mit entrücktem Blick an und nickte dann, als wäre er soeben aus einer Art Trance aufgewacht. Nachdem seine Zunge wieder auf Josh lag, pflügte er mit ihr wie ein Besessener über seinen Körper, tauchte sie in seinen Bauchnabel, flatterte über seine Nippel. Josh spürte seinen heißen Atem, fühlte den Druck der Hände auf seinen Schenkeln und den Druck in seiner Hose.


  »Hör auf, Marc, das dürfen wir nicht«, keuchte Josh ihm halbherzig ins Ohr, als Marc ihm ganz nah war, weil er ihm den Hals ableckte. Doch da war überhaupt kein Honig! Dabei stützte sich Marc an seinen Schultern ab. Immerhin war nun sein Schwanz aus der Gefahrenzone, denn Josh hatte schon befürchtet, dass Marc ihn gleich richtig berührt hätte.


  Marc klang heiser, er lallte ebenfalls leicht: »Das ist ja nur ein Spiel, und ich verliere nun mal nicht gerne.« Dann saugte er sein Ohrläppchen ein, was Josh ein erneutes Stöhnen entlockte. Es machte ihn nur geiler, dass Marc ihm dazu ins Ohr keuchte.


  Verdammt, was hatte Nick ihnen nur in den Drink geschüttet? Sie beide waren total beschwipst und erregt. Hoffentlich nichts Schädliches, huschte es durch Joshs Gehirn, der von irgendwelchen chemischen Substanzen erst mal genug hatte. Der Gedanke zerfaserte jedoch, als Marc an seinem Hals hinunterwanderte und hart seine Nippel leckte.


  Als Josh an sich heruntersah, erkannte er genau, wo Marc schon den Honig aufgeschleckt hatte. Im Schwarzlicht leuchteten die honigbeschmierten Stellen hellblau. Marc war gut, er hatte es bald geschafft.


  Gedämpft drangen die Pfiffe der Zuschauer in Joshs Ohr. Zum Glück konnte er die tobende Menge jetzt nicht sehen, da es fast ganz dunkel im Keller war bis auf das Licht der Schwarzlichtlampen, die genau auf sie und die anderen beiden Paare gerichtet waren. Josh schaute kurz zu ihnen hinüber und stellte fest, dass die anderen Männer beinahe ebenso erregt waren wie sie selbst. Die an den Stuhl gefesselten »Opfer« lehnten alle mit zurückgelegten Köpfen, geschlossenen Augen und geöffneten Mündern da und ließen sich verwöhnen. Sie atmeten schnell, ihre Brustwarzen standen spitz ab und auch ihre Hosen beulten sich gewaltig.


  Die Jeans in Joshs Schritt spannte unangenehm. Marcs Knie stieß des Öfteren leicht an seine Erektion, was ihn fast kommen ließ. Nein, bitte, das möchte ich nicht, nicht vor allen Leuten, dachte Josh, doch seine Erregung ließ nicht nach. Die Droge machte ihn hemmungslos und sexgeil.


  Marcs Haar kitzelte seine Wangen und er roch das ihm so vertraute Aftershave. Ein Kuss, nur ein einziger Kuss … Josh versuchte, die Handschellen abzumachen, was ihm aber nicht gelang. Er wollte Marc spüren, seine Haut berühren, über die Muskeln streicheln.


  »Die Gewinner sind Franky und Tom!«, tönte Nick ins Mikro, doch Josh nahm kaum war, dass die Sieger bereits feststanden. Auch Marc leckte immer noch, bis Nick ihn an den Schultern zurückzog. »Hey, ihr Süßen, die Show ist vorbei.« Er zwinkerte und sah dann provokant auf Joshs Schritt. »Ihr könnt aber gern in eurer Suite weitermachen.«


  Nachdem Nick die Handschellen entfernt hatte, starrten sich Josh und Marc eine Weile schwer atmend an, bis Marc sagte: »Ich glaub, ich brauch ’ne Dusche.« Als er den Kopf abwandte und das Schwarzlicht darauf schien, sah Josh, dass sein ganzes Gesicht vom Honig leuchtete, und auch auf Joshs Körper waren noch Reste zu sehen. Er klebte beinahe überall, und Marcs Speichel glitzerte auf ihm.


  »Ja, ich auch«, flüsterte er, bevor er auf den Ausgang zusteuerte, Marc dicht an seiner Seite.


  


  



  Josh hatte keine Ahnung, wie er wieder im Zimmer gelandet war und warum er plötzlich nackt in der Dusche stand. Marc war bei ihm, und sie seiften sich gegenseitig ein. »Wie damals, weißt du noch, Josh?«, sagte Marc mit rauer Stimme und drängte sich an in.


  Schlagartig kam es Josh so vor, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht. Er durfte noch einmal all die herrlichen Zärtlichkeiten genießen, ohne ständig im Hinterkopf zu haben, dass Marc ihn morgen Früh wieder abweisen würde. »Ja, wie damals«, flüsterte er mit geschlossenen Augen und griff nach Marcs aufgerichtetem Schaft. Warm und samtig-glatt lag er in seiner Hand. Er fühlte sich fantastisch an. Marc hatte einen richtig geilen Schwanz. Wunderschön. Perfekt.


  Marcs Lippen pressten sich auf seinen Mund. Außer stürmischer Zärtlichkeit lag grenzenloses Verlangen in dem Kuss, was Josh dazu brachte, noch härter zu werden. Er wollte nur noch eins sein mit Marc, nur noch aus einem berauschenden Gefühl bestehen. Ihre Zungen umspielten sich wild, ihre nassen Körper rieben sich aneinander. Ihre Erektionen berührten sich ebenfalls – also nahm Josh seine und die von Mark in die Hände, um sie zusammen zu reiben. Es war ein irregutes Gefühl, sich selbst und Marc gleichzeitig auf dieselbe Art Lust zu verschaffen. Ungeniert stöhnte Marc in seinen Mund, wobei er Joshs Wangen und seinen Nacken umfasst hielt.


  »Hör auf«, keuchte Marc. »Ich komme gleich.«


  »Dann komm. Komm auf mich. Ich will es.«


  »Nein …« Schwer atmend entzog sich Marc ihm und stellte die Dusche ab. »Ich will in dir kommen, Josh. Das möchte ich schon seit unserer ersten Begegnung.«


  Bereitwillig ließ sich Josh aus der Dusche ziehen. Sein Herz klopfte wild, vor seinen Augen drehte sich alles. Verdammt, Nick, was war das für ein Zeug? Josh konnte nicht mehr klar denken. Er wusste nur, dass er unendlich geil war. Jede Zelle in seinem Unterleib pochte.


  Marc trocknete sie beide notdürftig ab, bevor er Josh zum Himmelbett führte. Eine indirekte Beleuchtung über dem Baldachin, der ebenso rot war wie die Bettwäsche, tauchte das ganze Zimmer in ein schummrig-rotes Licht. Diese teuflisch-verführerische Atmosphäre ließ Josh alle Bedenken vergessen. Willig legte er sich auf den Rücken und winkelte die Arme neben dem Kopf an. Die Beine öffnete er ein wenig. »Ich gehöre ganz dir«, flüsterte er mit geschlossenen Augen.


  »Oh, Josh …« Er fühlte Marc, der sich vorsichtig auf ihn legte, seinen Körper überall mit Küssen bedeckte. Marcs Zunge flatterte über seine Nippel wie zuvor, als er den Honig abgeleckt hatte, doch diesmal lag noch mehr Leidenschaft in der Berührung. Marc leckte tiefer, umkreiste den Bauchnabel und schließlich Joshs hoch aufgerichteten Schaft. Seine Zunge schnellte über die empfindsame Spitze, woraufhin Josh laut stöhnend den Kopf hin und her warf. Leider zog sich Marc fiel zu schnell zurück.


  »Du bist rasiert«, bemerkte dieser.


  Josh blinzelte. Wie wunderschön Marc aussah. Das blonde Haar fiel ihm wirr vor die Augen, seine Lippen waren leicht geschwollen.


  »Ich möchte dir gefallen«, sagte Josh leise. »Ich hatte gehofft, dass wir uns am See aussprechen, und danach … bevor ich wusste, dass …«


  »Pst.« Sofort verschloss Marc Joshs Lippen mit einem sanften Kuss. »Du wirst heute Nacht alles bekommen, was du dir erträumt hast.« Schon wanderte sein Kopf wieder tiefer, die feuchten Haare kitzelten Joshs Bauch. Als sich Marcs Lippen um seine Erektion legten, bäumte Josh sich auf, wobei er sich tiefer in Marcs Mund trieb.


  Josh konnte kaum begreifen, wie ihm geschah. Er bestand nur noch aus berauschenden Gefühlen. Schwer atmend blickte er zu Marc hinab, der zwischen seinen geöffneten Schenkeln kniete, um ihn mit den Lippen und der Zunge zu verwöhnen. Wie hingebungsvoll er an ihm lutschte und saugte … Josh stand kurz vor dem Höhepunkt. Marc schien das zu bemerken, denn er küsste wieder nur seinen Penis, leckte dann tiefer über die Hoden. Marc umfasste Joshs Beine unter den Knien, um sie nach oben zu drücken. Dann flatterte seine Zunge über Joshs sternförmigen Eingang.


  »Marc!« Josh konnte kaum glauben, wo Marc seine Zunge hatte. Immer wieder versuchte er sie in Josh hineinzustoßen. Bald schon spürte Josh einen Finger, der seine Öffnung sanft dehnte, doch Josh konnte sich nicht richtig entspannen.


  »Soll ich aufhören?«, fragte Marc, der mit seinen geröteten Wangen so schüchtern aussah, dass Josh vor Liebe zerschmolz.


  »Nein, ich … es ist nur …«, stotterte Josh. Er wollte es so sehr, aber er hatte einfach Hemmungen.


  »Warte.« Marc richtete sich grinsend auf, plötzlich wieder ganz der Alte. »Wenn das die Honeymoon-Suite aller schwulen Jugendherbergen ist …« Er öffnete das kleine rote Tischchen neben dem Bett, und auch Josh warf einen Blick hinein. In der Schublade lagen in einem wilden Haufen Tütchen mit Gleitmittel neben unzähligen Kondomen in allen Farben und Formen. Marc holte ein Beutelchen mit Gel heraus und riss es vorsichtig auf. »Leg dich auf den Bauch.«


  Josh gehorchte. Schon spürte er die kühle Flüssigkeit auf seinen Pobacken. Ein weiterer Beutel musste dran glauben und noch einer. Marc massierte alles schön auf Joshs Gesäß ein, bis es richtig glitschig war. Er knetete und drückte, dann fuhr er mit den Fingern in den Spalt, um auch dort jeden Zentimeter zu befeuchten.


  »Hmmm, so eine Pomassage ist himmlisch.« Josh seufzte mehrmals ins Kissen. Sein Penis presste sich hart in die Matratze.


  »Geh auf alle viere, dann wird es gleich noch himmlischer.« Marcs Stimme klang heiser. Ein Blick über die Schulter zeigte Josh, wie erregt Marc war. Sein Penis stand hart von seinem Körper ab und aus der Spitze liefen Lusttropfen. Er konnte es offensichtlich nicht mehr erwarten.


  Josh schluckte schwer, sein Herz klopfte ihm bis in die Ohren, doch er streckte Marc mutig sein Gesäß entgegen. Er wollte ihn plötzlich so sehr, trotz allem, was zwischen ihnen stand.


  Immer wieder zog Marc seine Erektion durch die glitschige Spalte, was Josh beinahe wahnsinnig machte. »Bitte, Marc, ich kann nicht länger warten!« Sein eigenes Geschlecht war hochrot, was nicht nur an der Beleuchtung lag.


  »Du musst Geduld haben.« Vorsichtig drückte Marc einen Finger in ihn.


  Josh stöhnte auf. Er fühlte, wie Marc ihn massierte, ihn sanft dehnte und schließlich noch einen zweiten Finger hinzunahm. Dabei streichelte Marc mit der freien Hand Joshs Erektion.


  »Schscht«, machte Marc an seinem Ohr. »Du bist zu verkrampft.«


  »Bin ich nicht«, presste Josh hervor. Er wollte endlich alles von Marc.


  »Okay, okay, versuchen wir es.« Marc klang so aufgeregt, wie Josh sich fühlte. Als er ihn an seinem Eingang spürte – diesmal nicht seine Finger –, hielt Josh die Luft an. Zentimeter um Zentimeter durchbrach Marc die erste Enge, während er Josh dabei am ganzen Körper streichelte. Josh versteifte sich wieder und kniff die Lider zusammen. Es war doch nicht so angenehm, wie er sich das vorgestellt hatte. Marc war … so groß!


  »Weiteratmen, Josh. Entspanne dich.« Marc hielt so lange still und massierte Joshs Pobacken, bis er lockerer wurde. Josh bewunderte Marc für seine Beherrschung, er selbst hielt es kaum noch aus.


  Langsam glitt Marc tiefer.


  Ein sanfter Schmerz holte Josh aus seinem Trancezustand. »Marc, das ist verboten!« Sie hatten doch geschworen, es nie mehr so weit kommen zu lassen, verdammt! Verdammt … wenn es nur nicht so geil wäre, Marc auf diese Weise ausgeliefert zu sein. Josh wollte sich zurückziehen und doch wieder nicht, denn der Lustschmerz verwandelte sich in grenzenlose Erregung. Er drückte sich Marc immer weiter entgegen, worauf der ständig tiefer in ihn glitt.


  Marc stöhnte in sein Ohr. »Ich weiß nur, dass du verboten gut bist, Josh. Ich kann dir nicht länger widerstehen. Ich kann nicht, verzeih mir.« Auf einmal war Marc ganz in ihm.


  »Oh Gott!« Keuchend warf Josh den Kopf zurück. »Marc, hilf mir!« Die Gefühle waren unbeschreiblich. Er fühlte sich absolut ausgefüllt, gedehnt … erfüllt.


  »Du bist so unglaublich sexy«, wisperte Marc, der um Joshs Taille griff und dessen Erektion fest umschloss. »Ich helfe dir, komm für mich, Kleiner.« Er massierte kräftig, wobei er seine Hüften vor und zurück bewegte, in einem immer schneller werdenden Takt. »Komm für mich, Josh, komm.«


  Josh spürte, wie sein Orgasmus wie ein Schnellzug heranbrauste. Jetzt war er nicht mehr aufzuhalten. Hinter seinem Bauchnabel zog es, Gänsehaut breitete sich überall aus, ein Prickeln lief über seine Wirbelsäule und alle Impulse schienen sich in seinen Lenden zu sammeln. Beinahe schmerzhaft schoss sein Sperma empor. Schreiend ergoss sich Josh über Marcs Hand, die ihn immer noch kräftig rieb und somit den zarten Lustschmerz ins Unermessliche trieb. Zur selben Zeit spürte er, wie Marc sich warm in ihm verströmte.


  Schwer atmend lag Josh auf der Matratze, die feucht von seinem Schweiß war, lauschte dem Hämmern seines Herzens und fühlte das Pulsieren des Blutes in jeder Ader. Er war erschöpft, aber befriedigt, mehr als das. Eben hatte er den wohl intensivsten Orgasmus seines Lebens gehabt.


  Jeder Muskel schrie nach Ruhe, seine Glieder schmerzten. Josh wollte sich keinen Millimeter mehr bewegen. Die Entführung war weit nach hinten gerutscht, er wollte nur noch einschlafen und vergessen. Er spürte Marc, der sich vorsichtig aus ihm zurückzog und ihm riet, besser die Toilette aufzusuchen, aber Josh war so müde, so unendlich müde.


  »Ich liebe dich«, hörte er Marc flüstern. Vielleicht hatte sich Josh das auch nur eingebildet.


  Marc schmiegte sich an ihn und zog die Decke über sie. »Es war schön mit dir. Das würde ich gern noch mal wiederholen.«


  Dafür wird uns dein Dad töten, dachte Josh, als er in Marcs Armen einschlief.


  


  



  ***


  



  Das Traumgeschehen hatte Marc noch halb in seinem Griff. Zumindest glaubte Marc geträumt zu haben. Es war ein Traum der erotischen Sorte gewesen: Er hatte mit Josh geschlafen, hatte ihn sanft vorbereitet, obwohl er sich kaum hatte zurückhalten können. Josh war so verdammt eng und heiß in seinem Inneren gewesen … Marc konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal so rücksichtsvoll gewesen zu sein. Aber mit Josh war alles anders. Wie konnte dieser junge Mann, an den Marc sein Herz verloren hatte, nur so einen korrupten Vater haben? Josh musste wohl die meisten Eigenschaften von seiner Mutter geerbt haben.


  Fuck, zum Glück war alles nur ein Traum, ging es Marc durch den Kopf, der höllisch brummte. Hatte er einen über den Durst getrunken?


  Langsam rollte er sich auf die Seite und öffnete abrupt die Augen, als er gegen einen warmen Körper stieß. Doch Marc sah nur einen braunen Haarschopf, der sich seufzend an seine Brust kuschelte. Das fühlte sich verdammt gut an. Marc streckte die Hand aus, um den Fremden zu berühren. Dieser duftete himmlisch, nach Mann und … Leidenschaft. Sie hatten wohl Sex gehabt. Hmm, und wie weich die Haut des Unbekannten war.


  Marc spürte, wie sich bei ihm etwas regte. Oder träumte er noch?


  Er schaute zum Fenster, durch dessen schwere, weinroten Vorhänge schon Sonnenstrahlen drangen. Ein schneller Blick auf seine Armbanduhr sagte Marc, dass es bereits neun Uhr war.


  »Marc«, brummte jemand seinen Namen, dessen Stimme sich nach Josh anhörte.


  Schlagartig setzte sich Marc ihm Bett auf. Obwohl sich alles vor seinen Augen drehte und sein Schädel in einem wilden Staccato hämmerte, konnte er sich plötzlich an alles erinnern. »Fuck!«, schrie er, woraufhin weiße Sternchen vor seinen Augen explodierten. Er griff nach seinem Handy, das auf dem Nachttisch lag. Der Wecker hatte geklingelt, aber keiner von ihnen war aufgewacht. Marc konnte nicht mehr zurückfahren, sein Dad hatte bestimmt längst bemerkt, dass sie weg waren. Jetzt war er erledigt.


  Josh setzte sich ebenfalls auf. Sie waren beide nackt und starrten sich an. Gott, wie süß Josh aussah, verschlafen, das Haar durcheinander … Marc seufze tief und murmelte dann verlegen: »Verdammt, was hat Nick in unsere Drinks getan? Ich war geil wie nie.«


  Josh riss die Decke weg, dann schaute er auf den Boden. »Scheiße, wir haben miteinander geschlafen. Ohne Gummi!«


  Marcs Innerstes krampfte sich zusammen. »Nick ist so was von tot!« Verzweiflung breitete sich in ihm aus. Josh schien total fertig zu sein, ihn nahm das alles sehr mit. »I-ich schütze mich sonst immer, Josh, du hast dir bei mir bestimmt nichts geholt«, sagte Marc hastig. »Wie ist das bei dir?«


  Josh schwang die Beine über das Himmelbett, sodass Marc nur seinen bebenden Rücken sah. »Es war mein erstes Mal.«


  »Scheiße«, flüsterte Marc. Er wusste überhaupt nicht, wie er sich jetzt verhalten sollte. »Du hast also immer noch nicht, seit wir …«


  Abrupt drehte Josh sich um. »Nein!«


  Marc atmete auf. Er streckte den Arm nach Josh aus, ließ ihn aber sofort wieder fallen. Keine Berührungen. Erst mal überlegen. Wie ging es jetzt weiter? Sollte er tatsächlich mit Josh durchbrennen? Marc wollte am liebsten nie wieder zu seinem Vater, aber er war abhängig von ihm, nicht nur finanziell. Vor allem emotional.


  Er starrte auf Josh. Familienbande hielten ewig, Liebesglück seltener …


  Tief durchatmend stand Marc auf und suchte seine Sachen zusammen. »Okay, schieben wir Nick die Schuld in die Schuhe, ohne seinen Drogen-Cocktail wäre es nie so weit gekommen.«


  »Marc …«, flüsterte Josh, der plötzlich an seiner Seite stand. Er trug bereits seine Unterhose. »Mach dir keine Vorwürfe. Wir waren beide geil und nicht zu bremsen. Du sollst nur wissen … Es war ein wirklich schönes Erstes Mal. Ich bin froh, dass du es warst, der …«


  Als ihm eine Träne über die Nase lief, schloss Marc ihn sofort in seine Arme. »Und ich bin froh, dass du es so siehst.« Erleichtert atmete er aus.


  Josh legte seine Arme um ihn. Es war ein herrliches Gefühl, ihm so nah zu sein. Umarmen ist okay, überlegte Marc. Ich könnte ihn ewig so halten. Joshs Körper schmiegte sich an ihn, als wären sie füreinander geschaffen. Ich will dich, Josh, ich brauche dich. Vergib, dass ich so ekelhaft zu dir war.


  Zum Glück hatte sich Josh schnell beruhigt, zumindest rein äußerlich, denn er hörte schon bald auf zu zittern und seine Stimme klang normal. »Ich verstehe es nicht, es will einfach nicht in meinen Kopf.« Sein Atem schlug gegen Marcs Hals. »Das ist doch alles verrückt!«


  »Ja, verrückt«, murmelte Marc und löste sich schwerfällig von Josh. Tief atmete er durch. »Jetzt gehen wir erst mal Frühstücken, anschließend nehmen wir uns Nick vor und dann fahren wir zur Polizei.«


  Josh hob die Brauen. »Polizei?«


  Marc nickte. Er hatte soeben einen Entschluss gefasst. »Ich werde meinen Vater anzeigen.« Es wurde Zeit, endlich erwachsen zu werden.


  »Was?« Joshs Augen strahlten. »Und dein Studium?«


  Unwirsch hob Marc die Schultern. »Ich hab was gespart und ich kann arbeiten gehen.« Er würde das schon irgendwie schaffen, viel eher, als ein Leben ohne Josh zu überstehen. Sein Magen verkrampfte sich zwar beim Gedanken an seinen Dad, doch Marc musste sich endlich von seinem Vater lösen. Es tut mir so leid, Dad, dachte er schweren Herzens.


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, wisperte Josh. Ein feuchter Glanz lag in seinen Augen. »Ich …« Seine Stimme brach und er senkte die Lider. Schnell drehte er sich von Marc weg. »Ich bin wirklich ein Mädchen, wie du gesagt hat.«


  Von hinten schloss Marc seine Arme um ihn und zog ihn an sich. Seine Nase steckte er dabei in Joshs Haar. »Ich liebe dich, Kleiner. Ich möchte mit dir zusammen sein und die ganze Welt soll das wissen.«


  Lächelnd drehte sich Josh in seinen Armen um. Er legte seine Hände in Marcs Nacken und küsste ihn. »Und ich liebe dich, du weißt gar nicht, wie sehr.«


  Ihre Küsse vertieften sich und ihre Zungen umspielten sich zärtlich, bis sich Josh abrupt von Marc löste.


  »Oh, oh.« Josh riss die Augen auf.


  »Was ist?«, fragte Marc, dessen Herz ins Stolpern geriet.


  »Ich glaub, ich muss mal eben ganz schnell … wohin.« Schon war Josh im Badezimmer verschwunden.


  Marc lachte. »Ich hatte dich gestern ja noch gewarnt!«, rief er ihm hinterher und zu sich selbst sagte er: »Glaube ich.« Marc konnte sich leider nur lückenhaft an die Nacht erinnern, aber er würde all die Erinnerungen wieder zurückholen, immer und immer wieder, das schwor er sich. Oh ja!


  


  



  



  Als sie eine halbe Stunde später auf dem Weg zur Rezeption waren, kam es Marc so vor, als würde er die Treppen nach unten schweben. Er hielt Joshs Hand und wollte sie nie wieder loslassen. Josh lächelte ihn an, wobei eine sanfte Röte seine Nase umspielte. Marc freute sich schon darauf, Josh erneut lustvolle Laute zu entlocken. Marc wollte dem Kleinen zeigen, was Männer alles miteinander teilen konnten. Josh sollte sich bei ihm sicher fühlen, sich ihm hingeben, ihm vertrauen. Da gab es Dinge, die Marc schon lange ausprobieren wollte, nur hatte er bisher nie den richtigen Partner dazu gefunden.


  »Ich liebe dich«, sagte er bestimmt schon zum hundertsten und doch zum ersten Mal heute Morgen – denn das hatte er noch nie zu jemandem gesagt – und drückte Joshs Hand.


  Josh lächelte scheu und wurde noch roter. Gott, er wollte ihn sofort wieder küssen, sein Haar zerwühlen, sein …


  »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Sie diese junge Liebe zerstören!«, empörte sich Nick. Seine Stimme klang lautstark an Marcs Ohr.


  Um in den Frühstückraum zu gelangen, mussten sie an der Rezeption vorbeigehen, doch noch bevor sie diesen erreicht hatten, riss Marc Josh zurück und drückte ihn gegen die Wand.


  »Junge Liebe?«, hallte die Stimme seines Vaters durch die Korridore.


  Marc schluckte und blickte kurz mit angehaltenem Atem um die Ecke. Dort stand sein Dad, beide Arme an der Rezeption abgestützt, und runzelte die hochrote Stirn. »Soll das heißen, die beiden sind zusammen?!« Sein Vater wirkte dermaßen erzürnt, dass Marc glaubte, er würde Nick gleich erschlagen.


  Shit, dachte Marc. Mit einem Schlag war Marcs Hochstimmung verflogen.


  Am Ausgang stand einer der Pitbulls und schaute ebenfalls finster drein. Der andere wartete bestimmt im Wagen. Sein Dad hatte mal wieder an alles gedacht – aber wie hatte er sie hier gefunden?


  Josh starrte Marc an, das Gesicht schneeweiß, die Finger in seinen Pulli gekrallt. Beide lauschten sie abwechselnd den Stimmen von Nick und George. Die zwei lieferten sich einen heftigen Disput.


  »Ich werde Ihnen keine Informationen geben!«, rief Nick.


  »Oh Gott, er ist hier«, wisperte Josh.


  Marc sah, wie heftig die Ader an seinem Hals pochte. Er selbst war genauso aufgeregt. »Wir schleichen uns hinten raus.«


  »Und was ist mit Nick?«, fragte Josh. »Er wird ihm doch nichts tun?«


  Für einen Moment schloss Marc die Augen, sein Gehirn lief auf Hochtouren. Josh war im Moment Zielobjekt Nummer eins, ihn allein galt es zu schützen.


  »Das dürfen Sie nicht!«, schrie Nick plötzlich.


  Josh zuckte und Marc wagte erneut einen kurzen Blick. Sein Dad stand nun hinter der Anmeldung und hielt Nick mit einer Hand am Kragen seines Hemdes, mit der anderen schnappte er sich das Gästebuch. Scheiße, Nick sah aus, als bekäme er gleich einen Herzinfarkt.


  Marc wandte sich wieder an Josh. »Du gehst hinten raus und haust ab.« Schnell griff er in seine Jacke und drückte Josh seinen Geldbeutel in die Hand sowie sein Telefon. »Nimm dir ein Taxi, ruf deinen Vater an, was weiß ich, aber schau, dass du wegkommst!«


  Josh hielt ihn am Ärmel fest. »Was hast du vor?«


  »Verschwinde einfach, Kleiner, ich regle das schon.« Marc gab ihm einen flüchtigen Kuss, dann trat er um die Ecke, seinem Vater entgegen. »Lass den Mann in Ruhe, Dad!«


  Sein Vater wirbelte herum und ließ gleichzeitig Nick sowie das Buch los. Hatte er zuvor schon finster geschaut, so wirkte sein Gesicht jetzt wirklich furchterregend. »Du miese Ratte«, zischte George, wobei es sich anfühlte, als würde sich eine glühende Nadel in Marcs Brust bohren. Er wusste, was für einen Verrat er begangen hatte. Sein Dad würde ausrasten.


  Überraschenderweise blieb dieser seltsam gefasst.


  Marc setzte zu seiner Verteidigung an: »Ich konnte nicht zulassen, dass du in dein Verderben rennst. Du hättest womöglich noch eine Dummheit begangen, zu der einen … ersten.« Marc warf einen Seitenblick auf Nick, der plötzlich nicht mehr ängstlich, sondern eher neugierig ausschaute. Marc musste aufpassen, was er sagte.


  »Wo ist Joshua?«, grollte sein Vater.


  »Schon lange nicht mehr hier«, erwiderte er hastig und wechselte lieber schnell das Thema: »Wie hast du mich hier gefunden?«


  »Ts.« Sein Dad lachte verächtlich und eine erneute Welle von Pein raste durch Marc. Er fühlte sich unendlich schuldig und schlecht, weil er seinen Vater betrog. Marc liebte seinen Dad, aber er liebte auch Josh.


  »Ich hab einfach dein Handy orten lassen. Das Signal führte mich in diesen Stadtteil. Wir sind so lange um die Blocks gefahren, bis ich deine Maschine hier stehen sah. Vor einem Schwulenhotel!« Das letzte Wort spuckte er Marc richtig entgegen.


  Marcs Atem stockte erneut. Was hatte sein Dad für Beziehungen, dass er das Signal eines Mobiltelefons aufspüren lassen konnte? Er war doch lediglich der Chef einer Security-Firma.


  Mit zwei großen Schritten war sein Dad bei ihm und packte nun Marc am Kragen. »Wenn du mir jetzt auch noch sagst, dass ihr beiden zusammen seid, dann …«


  Abwehrend hob Marc die Hände. »Natürlich nicht!« Er warf einen kurzen Blick auf Nick, der zum Glück den Mund hielt. »Josh wollte hierher.« Wenigstens das war nicht gelogen, doch Marc kam sich plötzlich wie ein Feigling vor, weil er den Kleinen wie einen Schutzschild vor sich schob. Marc hätte heulen mögen. Irgendwie brach gerade alles unter ihm weg.


  »Boss!«, rief eine Männerstimme an der Tür. Plötzlich tauchte Pitbull Nummer zwei am Eingang auf mit …


  »Josh!« Marc glaubte, zu ersticken. Josh hing im Griff des Security-Manns, das Gesicht weiß wie die Wand. Dads Handlanger hatte also den Hinterausgang bewacht, verdammt! Das hätte er sich ja denken können.


  Die Hände zu Fäusten geballt, wandte er sich an seinen Vater. »Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, dann bin ich nicht mehr dein Sohn!«


  Sein Vater spuckte vor seine Füße, bevor er ihn grob am Arm packte. »Du bist für mich bereits gestorben.«


  In Marc starb soeben auch etwas. Er wusste, dass George manchmal impulsiv und unbeherrscht war, aber so ausgetickt war er noch nie. Na ja, zumindest schon seit Ewigkeiten nicht mehr.


  Beinahe ohne Widerstand ließ Marc sich von seinem Vater abführen. Er durfte Josh jetzt nicht allein lassen. »Was hast du nun vor?«, fragte er mit belegter Stimme.


  Sein Vater schubste ihn aus der Tür. »Ich bring euch nach Hause und sorge dafür, dass ihr beide diesmal nicht mehr abhauen könnt!«


  »Soll ich die Polizei rufen?«, rief Nick ihnen mit zitternden Stimme hinterher.


  Da Josh nichts mehr erwidern konnte, weil ihn die Handlanger schon in den Van gezerrt hatten, sagte Marc: »Nein, ist gut, wir klären das«, obwohl alles in ihm danach schrie, die Cops zu holen. »Mein Alter rastet immer erst aus, aber im Grunde ist er sehr umgänglich.« Wenn es doch so wäre, dachte Marc. Vielleicht wird doch noch alles gut. Verbissen hielt Marc sich an dem Fünkchen Hoffnung fest, das er noch besaß. Wenn sie erst mal daheim waren und sich sein Dad abgekühlt hatte, würde er sich womöglich beruhigen.


  »Ach, und was ist mit Joshs Wange?«, schrie Nick ihnen hinterher, doch Marc hatte keine Kraft mehr, ihm zu antworten.


  Die Pitbulls hievten das Motorrad in den Laderaum; Josh und Marc wurden in eine Ecke gedrängt und diesmal von einem der Männer bewacht. Wenigstens wurden sie nicht gefesselt.


  Josh kuschelte sich an ihn und blickte apathisch ins Leere. Beschützend legte Marc einen Arm um ihn. Was würde sie zuhause erwarten? Was würde sein Dad nun mit ihnen machen? Hart hämmerte sein Puls in den Schläfen.


  Als sein Vater die Türen zum Laderaum verschloss, begann für Marc die längste Fahrt seines Lebens.


  


  



  ***


  



  George hatte die Jungs in Marcs Zimmer gesperrt, ihnen das Handy weggenommen und diesmal einen seiner Männer auf dem Balkon positioniert. Jason hatte er noch auf der Herfahrt Bescheid gegeben, dass das Spiel längst nicht zu Ende war. Seitdem tigerte George vor den Fenstern, die ihm einen Blick zur Zufahrt gewährten, auf und ab. Er hatte sich in eine verdammt beschissene Situation gebracht und sogar seinen Sohn enttäuscht, was ihm unendlich leidtat. Auch was er zu Marc gesagt hatte, tat ihm sehr weh. Wie Marc ihn angesehen hatte … George glaubte, zu ersticken.


  Blind vor Wut hatte er alles um sich herum vernachlässigt, besonders Marc, das wusste er sehr wohl. Aber er würde das jetzt durchziehen. So viele Jahre hatte er darauf gewartet, es Jason heimzuzahlen – jetzt würde er gewiss nicht kneifen. Leider hatte sich die Situation nur verschlimmert. Marc war ihm in den Rücken gefallen und dieser Verrat brannte mehr als alle Wunden, die ihm Jason zugefügt hatte. Marc war doch sein Ein und Alles – das Kind der Frau, die er über alles geliebt hatte. Wie konnte er jetzt auch noch zur Gegenseite halten?


  »Verdammt, Marc hat genau richtig gehandelt, er ist eben nicht so ein Schwachkopf wie ich«, murmelte er und schlug mit der Faust so hart auf die Fensterbank, dass die Scheiben wackelten. George wusste selbst, dass Joshua nichts für all das Elend konnte.


  Eine Bewegung auf der Straße lenkte seinen Blick erneut auf die Einfahrt. Eine schwarze Limousine einer Mietfirma fuhr die Allee herauf.


  »Da kommt ja der Herr Oberarzt«, knurrte George und riss die Haustür auf.


  Das Auto blieb mit quietschenden Reifen vor der Villa stehen. Die Tür flog auf und ein großer schwarzhaariger Mann stieg aus. Er trug einen dunklen Anzug, edle Schuhe und ein helles Hemd. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, die Brauen tief nach unten gezogen.


  »Wo ist Josh?!«, rief Jason McFee, die Hände zu Fäusten geballt, als er gegen Georges Security-Mann prallte, der vor dem Haus gestanden hatte.


  »Durchsuch ihn!«, rief George seinem Mitarbeiter zu, während er Jason selbst nie aus den Augen ließ. George hätte ihn sofort wieder erkannt, auch nach so vielen Jahren. Jason hatte sich kaum verändert, er war lediglich älter geworden.


  Sein Mann tastete ihn schnell von oben bis unten ab. »Er ist clean.«


  »Okay, du bleibst vor dem Haus«, sagte George zu seinem Angestellten und schubste Jason an der Schulter hinein. Dann knallte er die Tür zu.


  Jason wirbelte herum. »Ich will Josh sehen!«


  Keine Begrüßung, nur die Frage nach seinem Sohn. George hätte genauso gehandelt. Er erkannte, wie wütend Jason war. Dessen ganzer Körper stand unter Spannung. Früher war Jason der Stärkere von ihnen gewesen, aber jetzt war George ihm überlegen. Jahrelanges Training hatte aus seinem Körper eine Kampfmaschine gemacht. »Es geht ihm gut«, sagte er in einem möglichst ruhigen Ton, um Jason nicht noch mehr aufzuwühlen. Ein zorniger Mann war unberechenbar und konnte ungeahnte Kräfte mobilisieren. Ihr gegenseitiger Hass würde sie sich wohl zerfleischen lassen, würde die Situation eskalieren.


  »Josh!« Jason drehte sich herum und wollte offensichtlich die Treppe heraufstürmen, aber George bekam ihn gerade noch an seiner Jacke zu packen. »Hiergeblieben!« In einer geschmeidigen Bewegung zog er seine Waffe. Sie sollte lediglich als Warnung dienen, deshalb richtete er sie nicht auf Jason. »Wir klären das unter uns.«


  Urplötzlich kam Jason auf ihn zu und presste ihn gegen die Wand, offensichtlich von der Pistole kein bisschen eingeschüchtert. »Wenn du ihm auch nur ein Haar gekrümmt hast, bist du tot!«


  »Dad?«, drang ein gedämpfter Ruf von oben herab.


  »Ich hol dich hier raus!«, schrie Jason zurück, ohne George loszulassen.


  Jason war sein allerbester Freund gewesen. Sie hatten sich eine gemeinsame Zukunft aufbauen wollen mit einer eigenen Praxis für Schönheitschirurgie, die kleine Eingriffe vorgenommen hätte. George hatte alles dafür gegeben, Geld aufzutreiben. Für sie beide. Als sich ihre Wege getrennt hatten, waren sie etwa im Alter ihrer Söhne gewesen. Gott, es war so lange her, doch Jason sah immer noch fantastisch aus, selbst in seinem Zorn.


  George drückte die Waffe seitlich gegen Jasons Bauch, aber der ließ sich davon nicht beeindrucken. Stattdessen spürte George einen Pieks an seinem Hals. Jason musste eine Spritze in der Hand halten! Noch hatte er zum Glück nicht wirklich zugestochen … Georges Mitarbeiter hatte den länglichen Gegenstand vielleicht für einen Stift gehalten oder Jason hatte die Spritze schon die ganze Zeit in seiner Faust gehalten.


  Jason drängte George gegen die Wand. »Du bringst mich jetzt sofort zu ihm oder ich töte dich, das schwöre ich dir.«


  »Was ist in der Spritze?«, fragte George so gelassen wie möglich. Er wollte keine Furcht zeigen.


  »Kaliumchlorid«, hauchte Jason.


  George schluckte. Es war lange her, dennoch wusste er: Kaliumchlorid pur in die Vene injiziert, war höchstwahrscheinlich tödlich.


  Jason grinste maliziös. »Du erinnerst dich also? Das gibt feinstes Kammerflimmern, Rhythmusstörungen, Muskelkrämpfe, Herzstillstand – Feierabend.«


  Eine verdammt gute Wahl, Jason, dachte George. Da die Kaliumkonzentration im Blut nach dem Tod ganz natürlich um das Dreifache anstieg, wäre die Injektion kaum nachweisbar.


  »Also, was ist nun?« Jasons Stimme klang gefährlich leise, seine Augen funkelten. Er strahlte immer noch eine gewisse Dominanz aus.


  Erinnerungen an früher überfluteten George, als er geglaubt hatte, auf Männer zu stehen, insbesondere auf Jason. Da sie fast gleich groß waren, erkannte George jede Falte in dem Gesicht seines ehemaligen Freundes. Es war reifer geworden, es zeugte von eigenen Problemen und Sorgen, die Jason im Laufe seines Lebens widerfahren waren. Was hatte er all die Jahre gemacht, als er wie vom Erdboden verschluckt gewesen war? Das gestohlene Geld ausgegeben?


  »Ich spiele nicht«, knurrte Jason, dann wurde seine Stimme sanfter, der Druck seines Körpers ließ nach. »Diesmal nicht.«


  George schluckte. Jason roch nach einem teuren Aftershave, doch darunter lag sein eigener Geruch verborgen, den er noch von früher kannte. Ja, das gefällt dir, was?, hallte Jasons Stimme durch seinen Kopf. Es gefällt dir, wenn ich das mit dir mache … Plötzlich war sich George Jasons Nähe nur allzu bewusst. Er spürte die Hitze seines Körpers durch den Anzug, fühlte Jasons Muskeln. Ein Druck baute sich hinter Georges Brustbein auf. Es war ein seltsames Gefühl, als würde er sich nach Jason sehnen.


  »So was wie dich hab ich mal geliebt«, flüsterte Jason, wobei sein Atem Georges Wange streifte. Seine Worte klangen nicht einmal verächtlich, eher traurig.


  Bei diesem Geständnis zog es George fast die Beine weg, doch sofort ballte sich neue Wut in seinem Magen zusammen und er schubste Jason so hart von sich, dass dieser nach hinten taumelte und beinahe gestürzt wäre. »Fass mich bloß nie wieder an, du Schwuchtel! Wegen dir ist meine Frau tot!« Er trat auf Jason zu, die Waffe auf ihn gerichtet. »Das kannst du, was? Menschen umbringen. Bist du bei Bea auf den Geschmack gekommen?«


  Ein Schatten huschte über Jasons Gesicht. »Du weißt genau, dass es ein Unfall war! Sie hat uns belauscht und sich dann Hals über Kopf ins Auto gesetzt.« In der Hand hielt er immer noch die Spritze. »Hast du schon mal nachgedacht, dass du dieses Unglück heraufbeschworen hast? Du hast doch die krummen Geschäfte gemacht, deswegen ist unser Gespräch eskaliert!«


  »Du hast mich vor meinem Sohn als Schwuchtel hingestellt, da bin ich ausgerastet!«, schrie George.


  Wild gestikulierte Jason mit den Händen. »Er war noch viel zu klein, um zu verstehen, worum es ging.«


  »Aber Bea nicht. Sie war im Haus und hat jedes Wort mitbekommen! Wie glaubst du fühlt sich eine Frau, wenn sie erfährt, dass sich ihr Mann von anderen Männern ficken lässt!«


  »Wir haben nie …!« Jason riss die Lider auf, seine Stimme brach.


  Jeder Muskel in George zuckte, Adrenalin flutete seine Adern. »Du nimmst mir die Frau und mein Geld – du hast mir mein verdammtes Leben genommen! Alles ging danach den Bach runter!« Der Puls klopfte so hart in Georges Schläfen, dass er schwarze Flecken sah. »Ich hab meine Zulassung verloren, weil ich meinen Kummer in Alkohol ertränkte. Erst als mir auch noch mein Sohn genommen werden sollte, kam ich wieder zur Vernunft! Und ich habe mir ein neues Leben aufgebaut. Nur die Rache ließ mich durchhalten, Jason. Ich wollte dir alles heimzahlen, alles!«


  Jason machte noch einen Schritt zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Dann rutschte er daran herab, wobei sich seine Augen mit Tränen füllten. »Es tut mir alles so leid, George.«


  »Das hätte es eher sollen«, grollte er.


  »Ich hab dein dreckiges Geld nicht genommen, wie oft soll ich dir das sagen?«, flüsterte Jason. »Vielleicht ist ja deine ach so heilige Bea damit abgehauen?« Er hockte immer noch auf dem Boden, die Faust um die Spritze geschlossen. »Wir wissen doch alle, dass sie keine Unschuld war, immerhin hat sie sich durch die halbe Belegschaft des Krankenhauses gefickt!«


  »Lügner!« In blinder Wut stürzte sich George auf ihn und riss ihn ganz zu Boden. »Das nimmst du zurück!« Er verpasste Jason einen Kinnhaken, doch der wehrte sich nicht, lag nur apathisch und mit tränenüberströmtem Gesicht unter ihm. Also presste George ihm den Lauf der Waffe an die Schläfe. Jason sah so mitleiderregend aus, dass ein Stich durch Georges Herz fuhr.


  Jason schloss die Augen und ließ die Spritze fallen, die ein Stück über den Boden rollte. »Töte mich, aber lass Josh gehen«, flüsterte er erstickt. »Er kann nichts dafür, während mich die Schuld an Beas Tod beinahe aufgefressen hat.«


  »Dann gibst du es zu?« Zwei Tropfen fielen auf Jasons Gesicht. George zwinkerte. Er weinte!


  Hastig wischte er sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Was war nur los mit ihm? Er hatte seit Beas Beerdigung nicht mehr geweint.


  


  



  ***


  



  »Nun mach schon, bevor sie sich umbringen!«, drängte Josh.


  In blinder Panik versuchte Marc mithilfe eines verbogenen Kleiderbügels das Schloss seiner Zimmertür zu öffnen. Theoretisch wusste er, wie es funktionierte, hatte er seinem Vater bei der Arbeit oft über die Schulter geschaut. Das hier war eine einfache Mechanik, die sich mit jedem Dietrich öffnen ließ, aber Marcs Hände zitterten so sehr und waren schweißnass, dass er ständig abrutschte.


  Josh hielt die Briefe, die sie in den letzten Stunden durchgelesen hatten, in einer Hand, mit der anderen fuhr er sich durchs Haar. »Marc, beeil dich!«


  »Ich mach ja schon!« Immer wieder warf er einen Blick über die Schulter, doch Dads Mann stand weiterhin nur mit dem Rücken vor der Balkontür und bemerkte nicht, was sie hier machten.


  Da ließ sich der Bügel herumdrehen. »Sie ist offen!«


  »Endlich!« Josh atmete hörbar auf.


  Gerade als sie das Zimmer verlassen wollten, hörten sie einen Schuss.


  Josh neben ihm erstarrte. »Oh mein Gott!«


  »Das kam von unten«, brachte Marc mühsam hervor. Er selbst war auch wie gelähmt. Sein Dad würde doch nicht … »Bitte nicht«, flüsterte er.


  Als sich Marcs Beine in Bewegung setzten und er auf den Flur trat, kam Pitbull Nummer eins, der auf dem Balkon gestanden hatte, mit gezogener Waffe aus dem Zimmer seines Vaters und stürmte an ihnen vorbei. Marc und Josh folgten ihm die Stufen nach unten.


  Marc sah seinen Vater in der Eingangshalle auf Mr McFee liegen, die Pistole in der Hand. Eine Bodenfliese in ihrer Nähe war zersplittert. Dort musste die Kugel eingeschlagen haben.


  »Dad!«, schrie Josh neben ihm. Er wollte an Marc vorbei die Treppen nach unten laufen, aber er hielt ihn zurück.


  Pitbull Nummer zwei stand bereits mit gezogener Waffe neben Marcs Vater, der andere kam soeben unten an.


  »Ihr könnt gehen, ich brauche euch nicht mehr«, sagte sein Dad zu den Mitarbeitern, ohne aufzublicken. »Niemand ist verletzt, ich habe alles unter Kontrolle.«


  »In Ordnung, Sir«, erwiderten die Männer unisono und verließen das Haus.


  Erst dann schaute George auf. Marc sah, dass er geweint hatte. Auch Jason standen Tränen in den Augen. Was hatte sich hier nur abgespielt?


  Als hätte er sich am Griff seiner Waffe verbrannt, ließ George plötzlich die Pistole neben Jasons Kopf fallen. Marc war mit einem Satz bei ihr, um sie an sich zu reißen.


  »Was ist hier los?«, schrie er. Marc musste sich beherrschen, nicht hysterisch zu werden. Gekonnt sicherte er die Waffe, so wie er es in den zahlreichen Schießstunden gelernt hatte.


  Josh kniete neben den liegenden Männern und versuchte, George von seinem Vater herunterzuschubsen. »Dad, ist alles okay?«


  Jason nickte. Er sah allerdings aus, als würde er unter Schock stehen.


  Marcs Vater stand von selbst auf und nahm die Spritze in die Hand, die ein Stück seitlich von ihm gelegen hatte. Marc hatte sie erst nicht bemerkt. War das wieder Midazolam? Hatte er Jason betäuben wollen?


  Plötzlich riss sein Dad Josh an sich und drückte die Spritze an seinen Hals.


  »Was soll das, George?«, rief Jason, der jetzt ebenfalls wieder stand.


  »Dad?« Marcs Herz wummerte wild.


  »Wenn ich etwas beginne, führe ich es auch zu Ende«, sagte George mit belegter Stimme. »Ich weiß immer noch nicht, wo du mein Geld hast. Sag endlich die Wahrheit oder dein Sohn bekommt die Konsequenzen zu spüren.«


  »Jetzt ist endlich Schluss, Dad!«, schrie Marc und entsicherte die Pistole. Dann drückte er sich den Lauf der Waffe gegen die Schläfe. »Wenn Josh stirbt, dann bringe ich mich um!«


  »Marc …« Josh riss den Mund auf.


  Jason stand wie erstarrt da.


  »Mach keinen Scheiß, Marc!« Georges Hand, in der er die Spritze hielt, zuckte. »Er ist der Sohn dieses Verräters, er ist nicht mehr wert als sein Vater.«


  »Er bedeutet mir alles, Dad.« Marc konnte kaum sprechen, weil er so sehr weinte. Seine Hand an der Waffe zitterte. »Ich liebe ihn, ohne ihn möchte ich nicht mehr leben.«


  »Was?« George Gesicht wurde zu einer Maske. »Verdammt«, zischte er und ließ die Spritze sinken. Josh machte sich los und lief zu seinem Dad, der ihn in die Arme nahm.


  »Seit wann, Marc?«, flüsterte George. »Seit wann bist du schwul? Oder hat dich Joshua umgepolt?«


  Marc ließ die Pistole sinken. »Ich habe schon früh gewusst, dass ich nur auf Männer stehe, Dad, und ich habe schon sehr bald bemerkt, wie viel Josh mir bedeutet. Deine Rache hat alles zerstört!«


  »Es wäre nie so weit gekommen, wenn deine Mutter noch leben würde!«, schrie sein Vater.


  Marc schüttelte den Kopf. »Mach dir doch nichts vor. Ich wäre kein bisschen weniger schwul als jetzt.«


  »Hast du meinen Sohn geschlagen?«, brüllte Jason plötzlich dazwischen, dem anscheinend erst jetzt Joshs blauer Fleck an der Wange aufgefallen war.


  Marc sah nur noch alles verschwommen. Die ganze Situation war eskaliert und drohte sich noch weiter zu verschlimmern. »Er hat ihn nicht geschlagen, das war ein Unfall«, sagte er matt. Er fühlte sich einfach nur noch kraftlos. Was für ein Albtraum.


  Josh nickte, dann lief er zu Marc. Der sicherte die Waffe erneut und legte die Arme um Josh.


  »Wir sollten uns jetzt endlich mal alle beruhigen«, meinte Jason mit fester Stimme und wandte sich an George. »Die Spritze ist außerdem leer. Hast du wirklich geglaubt, ich wäre so wie du?«


  Marc schaute zu seinem Vater, der reglos im Raum stand. Jason hatte die Spritze mitgebracht? »Was meint er damit, Dad?«


  »Ich habe das Geld nicht.« Jason atmete tief durch. »Ich wollte es nie haben, allein schon deshalb nicht, weil ich wusste, woher George es hatte.«


  Ein ungutes Gefühl machte sich in Marcs Magen breit. »Dad hat es für den Verkauf von Großvaters Oldtimern bekommen!«


  »Das hat er dir also erzählt?« Jason schnaubte. »Dein Großvater war arm wie eine Kirchenmaus, er hatte nicht mal ein Auto! George hat an irgendwelche zwielichtige Gestalten Morphine und andere harte Arzneimittel verkauft, die er dem Krankenhaus gestohlen hatte, in dem wir arbeiteten.«


  »Was?« Marc konnte nicht glauben, was er hörte. »Dad! Hat er recht?«


  George nickte, doch dann knurrte er: »Und nun gib zu, dass du es gestohlen hast, Mister Perfekt.«


  »Ich habe es nicht!«, brüllte Jason. »Wie oft soll ich es noch sagen? Ich kann dir meine ganzen Finanzen offenlegen, damit du mir das endlich glaubst! Ich kann dir mein ganzes verdammtes Leben offenbaren, wenn du darauf bestehst!«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen«, zischte George.


  Für einen Moment herrschte absolute Ruhe, bis Marc leise sagte: »Er hat es vielleicht wirklich nicht genommen.«


  Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung.


  »Ich habe Briefe … von Mum.«


  »Briefe? Was für Briefe?« Georges Stirn legte sich in Falten. Er starrte auf Josh, der die Papiere die ganze Zeit krampfhaft in den Händen gehalten hatte, als würde sein Leben davon abhängen. George nahm sie an sich.


  Marc schob die Waffe in den Hosenbund und ging auf seinen Dad zu. »Ich habe sie damals gefunden, als du Mums Sachen weggeworfen hast. Sie waren ganz hinten in ihrem Kleiderschrank versteckt, in einer Hutschachtel. Ich hab sie an mich genommen, auch ihr Tagebuch, weil ich etwas von ihr behalten wollte.«


  »Und was hat das mit dem Geld zu tun?«, fragte George barsch, wobei er die Pistole aus Marcs Hose zog und sie in sein Holster zurücksteckte.


  Die Worte kamen Marc unwahrscheinlich schwer aus dem Mund: »Ich glaube, Mum hat es genommen.«


  »Was?« Georges Gesicht verlor schlagartig an Farbe.


  Der Puls klopfte so laut in seinen Ohren, dass Marc seine Stimme kaum hörte, als er wie mechanisch antwortete: »Sie hatte etwas mit … einem anderen.«


  »Hab doch gesagt, dass sie eine Schlampe war«, warf Jason leise dazwischen. Dafür erntete er einen bösen Blick von George.


  Marc trat neben seinen Vater und zog den obersten Brief aus seiner Hand. Dann faltete er ihn auf. »Liebster Richard«, las er vor. »Ich bleibe so lange bei George, bis du für uns beide sorgen kannst, aber ich liebe nur dich.« Für uns beide … Marc taten diese Worte ungemein weh, denn seine Mutter hatte nie vorgehabt, ihn mitzunehmen. Andererseits – hätte sie es getan, wäre er wohl bei dem Unfall ebenfalls gestorben. Oder hatte sie mit uns beide sich selbst und ihr Kind gemeint? Marc würde es nie mehr erfahren.


  George taumelte leicht, dann lehnte er sich gegen die Wand. »Warum hast du mir diese Briefe nicht eher gezeigt?«, fragte er Marc.


  »Du hattest schon genug durchgemacht. Ich wollte nicht, dass du noch mehr verletzt wirst. Danach hab ich sie ganz vergessen und den Inhalt verdrängt. Ich war noch so jung – es liegt schon über zehn Jahre zurück.« Er wusste, er hatte falsch gehandelt. Es wäre bestimmt nie so weit gekommen, wenn Marc seinem Vater alles gebeichtet hätte. Aber wie hätte er wissen sollen, dass sein Hass auf Jason immer noch so stark brannte? Als sein Dad ihn beauftragt hatte, sich von Josh fernzuhalten, hatte er an diese blöden Briefe überhaupt nicht mehr gedacht, weil er nur noch Josh im Kopf gehabt hatte.


  »Vielleicht war Mum es ja doch nicht«, sagte Marc leise. »In anderen Briefen steht, dass sie das Geld nicht genommen hat, weil du sicher die Polizei eingeschaltet hättest, wenn sie damit abgehauen wäre. Sie hatte es nämlich längst entdeckt.«


  Jason räusperte sich. »Es passt aber alles wunderbar zusammen.« Er wandte sich an George. »Ich hab dir damals, bei euch zuhause, an den Kopf geworfen, dass ich dich für deine Taten verachte. Was, wenn Bea uns da schon belauscht hatte? Sie hätte genug Zeit gehabt, die Tasche mit dem Geld ins Auto zu packen. Als sie dann hörte, dass du, dass wir …« Jason räusperte sich erneut. »Sie hatte den perfekten Grund, abzuhauen.«


  Marc hätte zu gerne gewusst, wovon Jason genau sprach, aber er wollte sich nicht weiter einmischen. Endlich hatte sich die Situation einigermaßen beruhigt.


  »Ja«, sagte George sichtlich geknickt. »Das ist gut möglich.« Er blickte auf seine Schuhe. »Bea hat mich ständig nach dem Geld gefragt und warum es denn nicht auf der Bank läge. Ich bin ihr immer ausgewichen.«


  »Sie muss gehört haben, dass das du das Geld illegal verdient hast. Jetzt konnte sie es nehmen ohne befürchten zu müssen, dass du die Cops rufst.«


  George schaute sich einen Briefumschlag an. »Richard … Richard Collister?«


  »War das nicht einer der Pfleger, der kurz nach Beas … der plötzlich wie vom Erdboden verschwunden war?«, fragte Jason. »Dem hat sie doch immer so schöne Augen gemacht. Weißt du das nicht mehr, George?«


  »Hab ich wohl verdrängt«, brummte er. »Aber jetzt, wo du es sagst …« Seufzend fuhr er sich durchs Haar. »Scheiße ich … hab so viel falsch gemacht.« George senkte die Stimme. »Ich bitte dich nur um eines, Jason.«


  Jason schaute ihn unter hochgezogenen Brauen an.


  »Wenn du zur Polizei gehst, dann … Ich wäre froh, wenn du Marc da nicht mit reinziehst. Er kann absolut nichts dazu.«


  »Ich gehe nicht zur Polizei«, erwiderte Jason in ruhigem Ton.


  Abrupt hob George den Kopf. »Nach allem, was ich Josh und dir angetan, nach allem was ich dir vorgeworfen habe?« Mit offenem Mund starrte er ihn an. »Warum nicht?«


  »Das …« Hastig blickte sich Jason um. Dann senkte auch er die Stimme. »Das erzähl ich dir später.«


  »Danke«, sagte George. »Das werde ich dir nie vergessen.« Dann wandte er sich an Josh: »Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen, dass ich dich in die ganze Sache reingezogen habe.«


  Josh hob die Schultern und erwiderte mit leiser Stimme: »Mal sehen.«


  Marcs Herz zog sich zusammen. Josh musste George hassen oder zumindest Angst vor ihm haben. Er könnte verstehen, wenn Josh niemals mehr etwas mit ihm zu tun haben wollte.


  Während sich ihre Väter unterhielten, zog Marc Josh von ihnen weg. »Lass uns nach oben gehen. Gönnen wir ihnen eine Aussprache unter vier Augen.«


  Josh lächelte leise und ließ sich von Marc nach oben ziehen. »Du hast doch nur Angst, dass dein Dad eine Aussprache mit dir möchte.«


  Marc wurde bei dem Gedanken daran übel. »Er wird mich rausschmeißen, sobald er das mit Mum verdaut hat.«


  »Wird er nicht«, erwiderte Josh. »Hast du ihn eben nicht gehört? Er liebt dich. Außerdem wäre er ganz allein. Und wer ist schon gern allein?«


  Marc seufzte. »Ich nicht.« Als sie vor seinem Zimmer angekommen waren, nahm Marc Josh in die Arme und küsste ihn. Er war so erleichtert, dass jetzt alles vorbei war und sie die Polizei hatten raushalten können. Marc war ebenfalls froh, dass sein Dad nun die ganze Wahrheit über ihn kannte. Marc wollte aus Josh kein Geheimnis mehr machen.


  Während Marc ihn küsste, drückte er ihn rückwärts ins Zimmer, schubste mit dem Fuß die Tür zu und drängte Josh so weit zurück, bis er mit den Kniekehlen gegen das Bett stieß.


  Josh legte seine Hände in Marcs Nacken und ließ sich nach hinten fallen. Marc landete auf ihm und genoss den festen Körper, Joshs Wärme, seinen Duft.


  »Ich hatte eine Scheißangst um dich, als du dir die Waffe an den Kopf gehalten hast.« Josh drehte sich mit Marc auf die Seite und schmiegte sich an ihn. »Du hättest doch nicht wirklich abgedrückt?«


  Seufzend hielt Marc ihn fest. Er wollte Josh nie wieder loslassen. »Es war mein voller Ernst, als ich sagte, dass ich ohne dich nicht mehr leben könne.«


  


  



  ***


  



  »Richard Collister«, grollte George und stürmte zur Tür. »Ich bring ihn um!«


  Jason lief ihm hinterher, um ihn aufzuhalten, bevor George eine neue Dummheit begehen konnte. »Du weißt doch gar nicht, wo er jetzt lebt oder ob er überhaupt noch lebt!« Verrückt, was seit gestern passiert war. Vor einer Stunde hatte Jason seinem ehemaligen allerbesten Freund noch an die Gurgel gehen wollen – jetzt verstand er George. Jason wusste nicht, was er in seiner Situation getan hätte.


  George blieb mit hängenden Schultern vor der Tür stehen. Jason legte ihm eine Hand auf den Rücken und sagte leise: »Lass uns bitte erst mal alles klären, was noch zwischen uns steht.«


  George schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. »Da gibt es nichts mehr zu klären. Ich war ein Vollidiot, habe alles zerstört.« Sein Körper begann zu beben. »Mein Gott, beinahe hätte sich mein Sohn wegen mir das Leben genommen!«


  Jason verspürte das plötzliche Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen. »Komm erst mal ein wenig zur Ruhe.« Fürs Erste nahm Jason lieber seine Hand. Dabei klopfte sein Puls in einem wilden Rhythmus. Rau fühlten sich Georges Finger an und Jason spürte die Kraft in ihnen.


  »Fass mich nicht an«, zischte George, wobei er den Arm wegzog. »Nicht vor meinem Sohn, verdammt!«


  Jasons Herz sank. Er hatte gehofft … Ja, was genau hatte er eigentlich gehofft? »Die beiden sind gerade nach oben gegangen«, erwiderte er leise. Als George sich zuvor auf ihn gestürzt hatte und er ihm so nah gewesen war, hatte Jason für einen Moment geglaubt, es würde noch eine Verbindung zwischen ihnen geben. Da hatte etwas in Georges Augen gelegen, ein ganz besonderer Ausdruck, als er ihm mit dem Daumen ihre gemeinsamen Tränen von seinem Gesicht gewischt hatte. Dabei war Georges Mund dem seinen verdammt nah gekommen, als hätte er Jason küssen wollen. Fast wie früher.


  George wirbelte herum; sein Blick streifte Jason flüchtig. »Ich brauch jetzt einen Drink.« Er eilte den Gang entlang, weg von Jason. Der lief ihm hinterher, bis er George in einer großen Küche wiedertraf. Wie edel alles in diesem Haus aussah. George musste unvorstellbar reich sein. Hatte er sich das alles mit illegalen Geschäften zusammengespart?


  George kniete auf dem Boden und räumte einen Unterschrank aus, bis er von ganz hinten eine Flasche hervorzog. Es war Whisky.


  Jason trat neben ihn. »Ich dachte, du bist …«


  Hastig schaute George nach oben. Erneut glitzerte Feuchtigkeit in seinen Augen. »Ich bin Alkoholiker, ja, verdammt. Aber ich habe seit zwanzig Jahren keinen Tropfen mehr getrunken.«


  Langsam ging Jason in die Knie. Er fühlte sich irgendwie verantwortlich für Georges Zustand, auch wenn vieles auf Missverständnissen beruht hatte. »Dann solltest du jetzt nicht wieder damit anfangen.«


  George drehte den Verschluss auf und schloss die Augen. Jason konnte das Aroma des Whiskys riechen. Er könnte jetzt selbst einen kräftigen Schluck vertragen.


  »Ich will einfach nur vergessen«, flüsterte George.


  Jason hatte mehrmals einen über den Durst getrunken und wusste, was George meinte. »Der Alkohol wird dir dabei nicht helfen.«


  »Ich weiß.« George seufzte und roch an der Öffnung. Dann öffnete er die Lider. Er sah Jason dabei derart traurig an, dass er ihn wirklich fast umarmt hätte.


  »Im Moment will ich einfach nur alles ausblenden«, wisperte George. »Alles. Verstehst du?«


  »Wirklich alles?«, fragte Jason leise und hätte sich dafür am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Er hatte ja eben erst bemerkt, was George von Homosexualität hielt. Offensichtlich verabscheute er sie. George war doch früher nicht so gewesen? Was hatte seine Meinung geändert?


  Vorsichtig zog Jason ihm die Flasche aus der Hand. Ohne lang zu überlegen, schüttete er den Whisky ins Waschbecken. »Hast du noch mehr Flaschen im Haus?«


  »Das war meine einzige.« George seufzte und lehnte sich im Sitzen gegen die Küchenzeile. Den Kopf in den Nacken gelegt, schaute er zu Jason auf. »Ist dir übrigens klar, dass du soeben tausend Dollar in den Abfluss gekippt hast?«


  Jason lächelte matt auf ihn herunter. »Vielleicht kann ich dir dabei helfen, deinen Schmerz zu verarbeiten. Lass uns reden.«


  »Ich hasse reden, Doc«, hauchte George. »Aber eine heiße Dusche könnte ich vertragen. Ich bin klitschnass.«


  Jason schluckte. Er selbst war ebenfalls durchgeschwitzt. Erst jetzt bemerkte er, wie Georges Shirt an dessen Brust klebte. Jason konnte die gut definierten Brustmuskeln erkennen. George war für sein Alter in Topform. Er sah auch sonst verdammt gut aus.


  »Ähm, okay.« Jason kratzte sich an der Wange, die ganz stoppelig war. Seit gestern hatte er sich weder rasiert noch ein Auge zugemacht. »Ich werde in ein Hotel fahren.« Er fühlte sich plötzlich unendlich erschöpft. »Josh nehme ich mit.«


  George stand auf und starrte auf die leere Flasche Whisky, die im Spülbecken stand. »Es tut mir so leid, Jason. Ich … ich hätte deinem Sohn nie etwas getan.«


  Jason schnaubte. »Du hast ihm gedroht, etwas abzuschneiden und dann die Aktion zuvor … Ich dachte wirklich, du wolltest ihm die Spritze in den Hals rammen! Auch wenn ich wusste, dass sie leer war – du hättest ihn damit verletzen können.«


  George blickte ihn nicht an.


  »George?!« Jasons Herz legte an Tempo zu.


  »Ich will ehrlich sein«, flüsterte George, dann sah er Jason an. »Bitte lass uns von nun an immer ehrlich sein.«


  Er schluckte. »Was hast du mit Josh gemacht?«


  »Ich … habe ihn betäubt, als ich ihn entführte.«


  »Was?« Jason konnte kaum glauben, was George ihm erzählte. »Womit?«


  »Midazolam.«


  Frustriert schlug Jason auf die Küchenplatte. »George, verdammt!« Das konnte doch nicht wahr sein!


  Beschwichtigend hob George die Hände. »Das Mittel war clean, ich … hab noch Beziehungen.«


  Jason schüttelte den Kopf. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Nichts«, erwiderte George kaum hörbar und schnaubte. »Ich war schon immer ein Dummkopf und werde wohl immer einer bleiben. Ich habe alles falsch gemacht.«


  »Sag so was nicht.«


  »Ich hätte ihm niemals mit Absicht geschadet, das musst du mir glauben«, hauchte George, den Kopf gesenkt. »Ich habe doch selbst ein Kind.«


  Jason erwiderte lange Zeit nichts. Das Schweigen war zermürbend. Tief holte er Luft. »Dieses Haus … hast du dir das auch von illegalen Geschäften geleistet?«


  Plötzlich lag aufrichtige Bestürzung in Georges Gesicht. »Das hab ich alles mit ehrlicher Arbeit verdient! Ich hab zwar noch Kontakte zur Szene, aber hab sogar einige Männer aus dem Milieu geholt und ihnen legale Jobs verschafft.«


  Ist es ehrlich, einen jungen Mann zu entführen und den Vater zu erpressen?, dachte sich Jason lieber anstatt es laut auszusprechen, denn er wollte George nicht erneut erzürnen. Dessen Temperament war wohl noch immer dasselbe. Jason erkannte allerdings, dass sich George von selbst aus dem Dreck gezogen hatte. »Das ist doch etwas, worauf du stolz sein kannst.«


  »Ts.« George ließ den Kopf hängen und sagte nichts mehr.


  Jason wusste nicht, was er jetzt noch tun sollte. Es sah so aus, als wolle George im Moment niemanden an sich heranlassen. »Ich werde dann mal Josh holen«, sagte Jason. Als George immer noch nichts erwiderte, ging er schweren Herzens in Richtung Treppenhaus. Wie würde es zwischen ihnen weitergehen? Wenn Jason mit seinem Sohn dieses Haus verließ, würde er dann jetzt George zum letzten Mal gesehen haben? Vielleicht war es besser so. George hatte sich verändert, auch wenn Jason glaubte, noch immer den Mann unter der Oberfläche erspüren zu können, der George einmal gewesen war.


  Plötzlich hörte er Schritte hinter sich und fühlte Georges Hand auf seiner Schulter. »Du kannst hier bleiben. Du …« Hastig zog George sie wieder weg. »Du kannst dir meinen Rasierer ausleihen.«


  Jason hielt die Luft an. George wollte tatsächlich, dass er blieb? Erstaunt drehte er sich um. »Sehe ich so schlimm aus?« Erneut fuhr sich Jason über seine Bartstoppeln.


  George kratzte sich an einer Braue, wobei sich seine Lippen leicht kräuselten. »Du siehst gut aus.« Er räusperte sich hart und deutete auf die Treppen. »Also, du musst nicht bleiben, ich kann verstehen, wenn du fahren magst.«


  »Ich …« Vor Jasons Augen drehte sich alles. Er malte sich aus, dass es zwischen ihnen so werden könnte wie früher. Na ja, fast so wie früher. Es stand zu viel zwischen ihnen. Es wäre allerdings schön, George wieder zum Freund zu haben, auch wenn sie im Moment meilenweit davon entfernt waren. »Ich bleibe«, sagte er und folgte mit wild klopfendem Herzen George die Treppen nach oben.


  


  



  ***


  



  Josh seufzte und kuschelte sich eng an Marc. Sie lagen immer noch auf dem Bett, hielten sich einfach nur fest, streichelten und küssten sich. Dabei sahen sie durch die breite Terrassentür nach draußen. Dort stand die Sonne wie ein glutroter Ball über dem Horizont. Marc hatte wirklich eine tolle Aussicht.


  »Ich bin froh, dass alles so glimpflich ausgegangen ist«, sagte Marc. »Hörst du? Die beiden sind in Dads Zimmer. Sie reden ganz in Ruhe miteinander.«


  »Ich trau dem Frieden noch nicht ganz«, erwiderte Josh und schob seine Hand unter Marcs Hemd. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber in meinen Augen ist dein Dad ein …« Josh stockte. Er sollte lieber den Mund halten.


  »Sag es ruhig.« Seufzend schloss Marc die Lider. »Psychopath.« Joshs Atem stockte, als Marc nichts erwiderte. »Ist er?«


  Es dauerte eine Weile, bis Marc antwortete. »Er hatte schon immer einen Hang zum Extremen. Ich denke, es liegt einerseits an seinem Charakter, andererseits daran, was er alles durchgemacht hat. So wie in den letzten zwei Tagen hab ich ihn allerdings noch nie erlebt.«


  »Ich dachte echt, er hätte meinen Dad erschossen.«


  »Ich hab auch für einen Moment geschwankt«, gestand Marc. »Nach allem, was war, was er in den letzten Stunden getan hat, wäre es … möglich gewesen.« Er stieß langsam die Luft aus. »Aber tief in ihm drin hat er eine gute Seele, das weiß ich.«


  


  



  ***


  



  Jason stand im Badezimmer, das an Georges Schlafzimmer angrenzte, und schaute durch den Spalt der angelehnten Tür. George hatte soeben geduscht – Jason hatte ihm den Vortritt gelassen. Er lag nur mit einer Shorts bekleidet auf dem Bett und las die Briefe seiner Frau. Er schien völlig darin versunken zu sein und nicht zu bemerken, dass Jason ihn beobachtete. Ab und zu brummte George etwas, schüttelte den Kopf oder fuhr sich übers Gesicht, welches Jason von seiner Position nicht sah.


  Jason konnte kaum den Blick von ihm abwenden. Seine ganze Gestalt bestand nur aus Muskeln; George war ein richtiger Schrank von einem Mann. Er musste seinen Körper über die Jahre regelrecht geschunden haben.


  Seufzend zog sich Jason ins Badezimmer zurück. Dampfschwaden waberten noch durch die Luft, der Spiegel war beschlagen. Jason entledigte sich seines Jacketts sowie des Hemdes, dann wusch er sich das Gesicht und unter den Armen. Dabei warf er einen flüchtigen Blick aus dem Fenster. Bald würde die Dunkelheit hereinbrechen. Er sollte wirklich gehen. Josh würde er auf jeden Fall mitnehmen, ob es dem Jungen gefiel oder nicht. Aber konnte er George jetzt allein lassen? Auch wenn ihr Zusammentreffen nicht herzlich ausgefallen war, so brauchte er offensichtlich Beistand.


  Es tat Jason weh, dass George seinen Sohn da hineingezogen hatte, doch ein kleines Stück seines Herzens schlug immer noch für seine erste große – ach was, seine einzige – Liebe. Jason hatte zwar nach George noch einige Beziehungen zu Männern gehabt, allerdings waren die nie von langer Dauer gewesen.


  Marcs Liebesgeständnis war für Jason ziemlich überraschend gekommen. Er hatte zwar gewusst, dass Joshua schwul war – seine Exfrau hatte ihm das ziemlich früh mitgeteilt –, aber dass Marc und sein Sohn zusammen waren, das hatte Jason doch umgehauen. Es war, als würde sich Georges und seine Geschichte bei ihren Söhnen wiederholen. Wie seltsam. Hoffentlich nahm sie im Fall ihrer Kinder ein Happy End.


  Jason wischte mit einem Handtuch den Spiegel frei, bevor er sich das Gesicht einseifte und zu Georges Rasierer griff, der auf der Ablage unter dem Spiegel lag. Früher, als sie gemeinsam eine Studentenbude bewohnt hatten, hatten sie sich auch alles geteilt.


  Sein Herz verkrampfte sich, während er die Bartstoppeln entfernte.


  


  



  »Hast du ein Hemd für mich?«, fragte Jason, als er aus dem Badezimmer trat.


  George schaute über seine Schulter und starrte ihn unverwandt an. Jason war es, als würden Georges Blicke Löcher in seine Haut brennen. Schlagartig spürte Jason, wie sich sein Gesicht erhitzte. Gegen Georges Prachtkörper kam er nicht an, aber er schämte sich auch nicht dafür, keinen ganz so flachen Bauch mehr zu haben. Er war eben keine zwanzig mehr. Dennoch war er noch gut in Form.


  George nickte in die Richtung eines Schrankes. »Nimm dir eins raus.« Klang seine Stimme eine Spur rauer als gewöhnlich oder bildete sich Jason das nur ein?


  Er holte sich ein T-Shirt heraus, zog es sich über und setzte sich dann neben George auf das Bett. Dieser schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Loser auf der ganzen Linie. Ich hab nicht mal bemerkt, dass Bea mich betrügt.«


  Wo war denn auf einmal der harte Kerl hin, den George soeben noch rausgekehrt hatte? Jason musste sich allerdings eingestehen, dass der ruhige George ihm besser gefiel. Verstohlen bewunderte er Georges breiten Rücken, die schmalere Taille und die knackigen Pobacken.


  »Man bemerkt vieles nicht, wenn man verliebt ist«, sagte Jason leise und dachte dabei an sich. Erst sehr spät hatte er wirklich realisiert, dass George in illegalen Medikamentenhandel verstrickt gewesen war. Jason hatte ihn auch nicht der Polizei ausgeliefert, weil er ihn unendlich geliebt hatte.


  George seufzte und starrte weiterhin auf die Briefe, die vor ihm auf dem Bett ausgebreitet waren. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Bea aufrichtig geliebt habe.«


  »Das hast du«, flüsterte Jason, wobei ein schmerzhaftes Gefühl durch seine Brust zuckte. »Ich hab dir angesehen, wie sehr du sie liebtest.«


  George schob die Briefe zusammen und legte sie auf den Nachttisch. Dann schüttelte er den Kopf. »Ja, vielleicht hast du recht, aber ich habe sie nicht geliebt wie ein Mann eine Frau lieben sollte, mit der er ein Kind zusammen hat. Für mich war Bea wie eine Schwester.«


  Dieses Geständnis überrumpelte Jason. Sein Herz pochte wild, neues Adrenalin strömte durch seine Adern. Noch bevor er fragen konnte, warum er dann mit ihr zusammen gewesen war, wollte George wissen: »Warum gehst du nicht zur Polizei?«


  »Wahrscheinlich aus demselben Grund wie früher«, sagte Jason leise, wobei er mit den verschiedensten Gefühlen in seinem Inneren kämpfte. »Ich empfinde immer noch etwas für dich, George, selbst nach all den Jahren. Aber keine Angst, ich werde dich nie wieder anfassen.« Er wollte gerade aufstehen, als George sich auf die Seite drehte und seine Hand nahm.


  Jason schluckte. Sachte strichen Georges Finger über seinen Handrücken. Was tat er da?


  »Ich …«, begann George zögerlich. »Ich war damals nicht ehrlich zu dir, aber ich hab dir ja vorhin versprochen, es von nun an zu sein, also muss ich dir jetzt die Wahrheit sagen. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich sie herausbringen soll. Ich bin nicht gut im Reden.«


  »Versuche es einfach«, wisperte Jason, dessen Herz vor Aufregung fast zersprang. »Ein Wort nach dem anderen.«


  Georges Finger auf seiner Hand verkrampften sich und Jason drehte seine Hand, um seine Finger mit denen von George zu verschränken. Da war es wieder, dieses vertraute Gefühl, als wären sie beide nie getrennt gewesen.


  »Ich hatte damals wirklich Probleme mit meiner … Neigung«, begann George zögerlich. »Ich hatte Angst, mich offen zu bekennen, einen Mann zu lieben. Ich wusste, ich würde dann niemals Arzt werden können. Als wir uns dann wegen des Geldes stritten, weil du wolltest, dass ich mit den illegalen Geschäften aufhörte, war ich fix und fertig.« George seufzte tief und schloss die Augen. »Bea hat bemerkt, dass es mir nicht gutging. Wir gingen mehrmals miteinander aus, wir küssten uns. Sie glaubte, ich trauerte einer Frau hinterher. Wir landeten im Bett, sie wurde schwanger und ich sah es als meine Pflicht, sie zu heiraten. Bea hatte nichts dagegen. Sie war stolz auf mich, weil ich gut in meinem Beruf war und viel Geld verdiente.« Offen schaute George ihn an. »Ich hatte nach unserem Streit sofort mit den Geschäften aufgehört. Irgendwie hatte ich immer gehofft, du kämst zu mir zurück.«


  »Warum hast du nie was gesagt?« Jason rückte näher an George heran. Sein Puls klopfte wild, in seinem Kopf wirbelte alles durcheinander.


  »Ich war zu feige«, flüsterte George.


  Jason erinnerte sich, als wäre alles erst vor einigen Wochen geschehen: ihr Streit, die Trennung. Sie beide hatten in verschiedenen Krankenhäusern gearbeitet und Jason war zu wütend, zu verletzt gewesen, George zu besuchen und sich mit ihm auszusprechen. Als er erfahren hatte, dass sein Freund geheiratet hatte, brach für ihn alles zusammen. Er stürzte sich in seine Arbeit, konnte George jedoch niemals vergessen. Einige Jahre später, als er die Wahl bekam, als Arzt nach Afrika zu gehen, hatte er dann all seinen Mut zusammengenommen und George besucht. Jason hatte immer noch den Traum von einer gemeinsamen Praxis in New York, aber keinen Partner gefunden, der das gemeinsam mit ihm realisieren wollte. Er hatte gehofft, George für ihren gemeinsamen Plan zurückgewinnen zu können und mit ihm vielleicht seine Zuneigung. Als er jedoch den kleinen blondhaarigen Jungen gesehen hatte, der im Wohnzimmer mit Spielzeugautos gespielt hatte, war Jason klargeworden, dass er George für immer verloren hatte. Es war zum Streit gekommen, zu Vorwürfen … und schließlich hatte Bea in der Tür gestanden.


  »Ich hab nach Beas Tod einen Sündenbock gebraucht«, erzählte George mit bebender Stimme. »In Wahrheit war ich auf mich selbst wütend, weil ich durch meine Fehler alles verloren hatte. Hätte ich mich nicht auf diese illegalen Geschäfte eingelassen, dann hätten wir …« Er räusperte sich und drückte Jasons Hand. »Ich war wütend, weil ich dich wirklich geliebt hatte, aber diese Gefühle hatten mich verwirrt. Und ich war wütend auf dich, weil du so stark warst, zu deiner Neigung zu stehen, zumindest dir selbst gegenüber. Als dann alles über mir zusammenbrach, gab ich dir die Schuld, ansonsten wäre ich wohl verrückt geworden. Ich hatte jedoch eine Verantwortung meinem Kind gegenüber und hab es irgendwie geschafft, mich aus der ganzen beschissenen Situation zu befreien. Ich hatte keine Zulassung mehr, war dem Alkohol verfallen. Ich ging zu den anonymen Alkoholikern, Marc gab ich zu meiner Mutter – aber ich hab’s geschafft, mir was Neues aufzubauen. Ich hab viele Jahre hart gekämpft, am Anfang hab ich oft nicht mal gewusst, wie ich die nächste Miete bezahlen sollte, doch ich hab’s geschafft. Ganz legal.« George seufzte. »Und später war ich doppelt wütend, weil Marc was mit Joshua hatte. Meine Männer hatten das relativ schnell herausgefunden. Ich hatte so eine Panik, dass Joshua irgendwie von uns wusste und er meinem Sohn sagte, sein Dad sei …« George räusperte sich erneut. »Es hat mich frustriert, dass mein Sohn schwul ist. Offenbar hat meine Erziehung versagt. Marc sollte nie dieselbe Bürde wie ich tragen, aber anscheinend hat er überhaupt keine Probleme mit seiner Homosexualität …«


  George hatte so schnell geredet, dass Jason glaubte, sich verhört zu haben. »D-du hast mich geliebt?«, fragte er zögerlich.


  Georges Gesicht wurde knallrot. Er zog seine Hand zurück, drehte sich herum und vergrub sein Gesicht in einem Kissen. »Nun kennst du die ganze Wahrheit«, sagte er so leise, dass Jason ihn kaum verstand. »Jetzt möchte ich einfach nur allein sein und mich schämen. Du wirst mich sowieso verachten.«


  Wie erstarrt saß Jason neben ihm.


  George hatte ihn geliebt.


  Zitternd holte Jason Luft. »Ich weiß, wie viel dich dein Geständnis gekostet hat und dass du dir jetzt, nach all den Jahren, deine Gefühle eingestehen kannst. Ich werde gehen, aber nicht, weil ich dich verachte, Gott nein, das tu ich nicht, George. Ich werde nur gehen, damit ich dich nicht gleich in den Arm nehme, um dich zu trösten, und du mir dann nicht den Kopf abreißt, weil ich dir zu nah gekommen bin. Auch ich will ehrlich sein, George. Ich bin schwul, bin es immer gewesen. Ich hab mir so sehr die Schuld an Beas Tod gegeben, dass ich einen Job in Afrika annahm. Ich hatte ein Angebot von einem Krankenhaus in Kapstadt bekommen, das sich verlockend anhörte. Ich hab mich in die Arbeit gestürzt, mir sogar eine Frau gesucht, nur um dich zu vergessen, um alles zu vergessen. Ich wollte nur noch möglichst weit weg von dem Mann, den ich so sehr liebte und der mich jetzt nur noch hasste.« Jason zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Plötzlich verspürte er den Drang, sich alles von der Seele zu reden. »Meine Frau wusste nie, dass ich homosexuell war. Ich war ihr bestimmt kein guter Ehemann und hab sie kurz nach der Geburt von Joshua verlassen. Was war ich nur für ein erbärmlicher Mistkerl. Aber die Schuldgefühle wurden immer schlimmer, sie richteten sich gegen alles und jeden. Ich hab Shania geheiratet, obwohl ich schwul war, und ich hab sie mit unserem Kind allein gelassen. Jetzt will ich das bei Joshua wiedergutmachen, auch wenn ich nicht weiß, ob es dafür nicht längst zu spät ist.« Seufzend fuhr er sich durchs Haar. »Ich hatte ihnen allen was vorgemacht. Ich wollte nicht, dass mein Sohn mich für einen Versager hält und schon gar nicht, dass er erfährt, dass ich schwul bin. Als mir Shania dann beichtete, dass Joshua homosexuell ist, wollte ich plötzlich für ihn da sein, ihn unterstützen. Aber er kam ganz wunderbar allein zurecht, daher hab ich ihm nie erzählt, dass ich Männer liebe.«


  »Verrückt, was?«, wisperte George. »Wie ähnlich das bei uns abgelaufen ist.«


  Jason nickte. »Da ich mitbekommen habe, wie sehr du Schwule verachtest, auch wenn ich nicht weiß warum, ist es wohl besser, unsere Wege trennen sich jetzt, bevor die Situation wieder eskaliert. Ich empfinde nämlich noch zu viel für dich.«


  »Was?« Georges Kopf wirbelte herum. »Wie kannst du das, nach allem, was war?«


  »Liebe macht eben blind«, flüsterte Jason, die Augen geschlossen. George sollte nicht schon wieder sehen, dass er weinte.


  Plötzlich legte sich eine kräftige Hand in seinen Nacken und Jason wurde an Georges Körper gepresst. Er fiel regelrecht auf ihn, spürte die Hitze seiner Haut, roch seinen Duft, männlich und herb.


  Jason riss die Lider auf. Georges Gesicht war ebenso feucht wie seines. Er spürte Georges Herz, das genauso wild wie sein eigenes gegen seine Brust klopfte.


  George zog ihn näher, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Georges Atem streifte seinen Mund, als er sagte: »Ich habe nur behauptet, Schwule zu hassen, um mich zu schützen. Mein Stolz war zu verletzt. Ich hatte alles verloren durch meine Dummheit.«


  Jason schob seine Finger in Georges noch leicht feuchtes Haar. Gott, er wollte nur noch diese sündhaften Männerlippen küssen, die so fest aufeinandergepresst waren. Jason wollte seine Zunge dazwischenschieben, Georges Mund erkunden, ihn schmecken – so wie früher. »Du wolltest mich vorhin doch nicht wirklich erschießen, oder?«, fragte Jason. Er hatte jetzt noch ein leichtes Pfeifen im Ohr. George hatte die Pistole nah an seinem Kopf abgefeuert.


  Das himmlische Blau von Georges Augen verschwamm unter einer Flut neuer Tränen. »Ich musste meine Wut irgendwie entladen.« Seine Stimme zitterte. »Ich habe aus Frust und Verzweiflung geschossen, weil ich erkannte, dass ich dir niemals schaden konnte. Ich liebe dich immer noch, Jason.«


  »Was?« Er musste sich verhört haben. Das Blut rauschte auch viel zu laut durch seine Ohren und sein Verstand spielte wegen Georges Nähe ohnehin verrückt.


  George drehte den Kopf zur Seite und schloss die Lider. »Ich liebe dich, verdammt.«


  Das muss ein Traum sein, dachte Jason, als er Georges Kopf wieder herumdrehte und ihn auf den Mund küsste.


  George hielt die Luft an, versteifte sich für einen Moment, bevor er den Kuss gierig erwiderte. Seine Hände waren plötzlich überall auf Jasons Körper, seine Zunge schob sich tief in seinen Mund. Wow, es war herrlich, nach so langer Abstinenz wieder einen Mann zu schmecken, einem anderen derart nah zu sein. Aber das hier war nicht irgendein Mann – es war George, seine große Jugendliebe.


  Jeder Nerv in Jason vibrierte, durch jede Zelle strömte neue Energie. Er fühlte sich plötzlich wieder wie zwanzig und auch sein Körper reagierte wie damals: Innerhalb weniger Sekunden hatte er eine knallharte Erektion.


  


  



  George entwich ein Stöhnen, als sich Jason an seinen Lenden rieb. George hatte eine Menge Nachholbedarf. Seine angestaute sexuelle Energie, und offensichtlich auch Jasons, entlud sich mit voller Wucht, wie ein explodierender Vulkan.


  »Heute liege ich nur noch oben«, hauchte George, wobei er sich mit Jason herumdrehte. Dessen Körper war groß und schwer. Nicht mehr ganz so fest an einigen Stellen, aber immer noch unglaublich attraktiv. Heftig atmend schaute Jason zu ihm auf. Gott, wie schön er war! Jasons Lippen waren von ihren Küssen leicht geschwollen, sein Blick wirkte entrückt. George musste ihn intensiver spüren. Er fuhr unter das Shirt, um Jasons Haut zu berühren. Sie war heiß, glatt und an den richtigen Stellen behaart.


  George küsste ihn erneut, während seine Hand tiefer glitt. Mit langsamen Bewegungen streichelte er den erigierten Penis durch die Hose. Stöhnend bog Jason sich entgegen.


  Georges Puls raste. In diesem Mann steckte noch dieselbe Leidenschaft wie früher. Jason gab sich ihm hin, als wären sie nie getrennt gewesen.


  Ein kurzer Stich durchzuckte Georges Brust, als er daran dachte, dass er das in den letzten Jahrzehnten alles hätte haben können, wenn er nicht diese unglaublichen Fehler gemacht hätte. Allerdings hätte er dann auch keinen Sohn … Wie er es drehte und wendete, es kam nie eine perfekte Version seines Lebens heraus. Vielleicht war es gut so, wie alles gekommen war.


  


  



  ***


  



  »Warum ist es plötzlich so seltsam still da drüben?«, fragte Josh.


  Marc stützte sich auf die Ellbogen und lauschte. »Ich wundere mich auch gerade.«


  »Ob sie wieder nach unten gegangen sind?«


  Kopfschüttelnd erwiderte Marc: »Hätte ich gehört, die Wände hier sind ja dünn wie Papier.«


  »Sie werden sich doch nicht noch was angetan haben?«


  »Komm mit!« Marc führte Josh auf den Balkon, der auch am Zimmer seines Vaters vorbeiführte. Der Vorhang war zugezogen; es brannte Licht im Raum. Marc sah Schemen, die sich bewegten. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Es sah aus, als würden sie miteinander kämpfen!


  Marc wollte eben an der Scheibe klopfen, als er einen Spalt im Vorhang bemerkte. Er spähte hindurch – und ihm stockte der Atem. »Das glaub ich jetzt nicht«, murmelte er.


  »Was ist denn?« Josh drückte ihn zur Seite, um selbst einen Blick hineinwerfen zu können. Dabei beschlug das Glas von seinem Atem. Es war eiskalt auf dem Balkon.


  »Okay«, hauchte Josh. »Das haut mich jetzt auch um.«


  Marc schluckte. »Ich find’s irgendwie … widerlich.« Ihre Väter lagen in wilder Umarmung auf dem Bett und küssten sich gierig, wobei George nichts weiter trug als eine Shorts.


  Zitternd rieb sich Josh über die Arme. »Was glaubst du nicht? Dass dein Vater schwul ist?«


  »Ja, das auch.« Marc zog ihn an der Hand zurück in sein Zimmer, wo er sich erst mal hinsetzen musste. »Ist es nicht eklig, seinen Vätern beim Knutschen zuzusehen? Ich meine … mein Vater! Der ach so harte Kerl hat tatsächlich eine softe Seite.«


  Josh hockte sich neben ihn. »Ich hatte auch keine Ahnung, dass mein Vater schwul ist.«


  »Und ich dachte, mein Dad hasst Schwule.«


  »Vielleicht hat er das immer nur betont, damit du nie auf die Idee kommst, er wäre es. Oder er wollte nicht, dass du …« Josh schaute ihn unter gerunzelter Stirn an. »Glaubst du, unsere Väter hatten mal was miteinander?«


  Marc nickte. »Das würde einiges erklären.«


  »Besser, sie küssen sich, als dass sie sich zerfleischen.«


  »Oh Mann.« Tief durchatmend zog Marc Josh in seine Arme. »Ich bekomm das Bild von den beiden einfach nicht aus dem Kopf.«


  Josh legte sich auf ihn. »Dann werde ich dafür sorgen, dass du nur noch mich im Kopf hast.«


  »Mmm, sehr gute Idee.« Marc schmunzelte, aber nur so lange, bis Josh aufsprang und zum Fenster lief. »Was ist denn los?«


  Freudestrahlend drehte sich Josh herum. »Es schneit!«


  Marc begriff erst nichts, bis ihm einfiel, dass Josh wahrscheinlich noch nie Schnee gesehen hatte. »Willst du rausgehen?«


  Josh nickte enthusiastisch. »Aber das mit uns holen wir sofort nach!«


  »Darauf kannst du deinen süßen Arsch verwetten«, murmelte Marc grinsend und lief hinter Josh her, der es anscheinend kaum erwarten konnte, in die Eiseskälte zu kommen.


  


  



  Ein Jahr später …


  



  »Na warte, Marc, das zahl ich dir heim!« Josh verschanzte sich hinter einer schneebedeckten Hecke und formte hastig mehrere Schneebälle. Marc kauerte auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinter einem anderen Busch und tat wahrscheinlich dasselbe. Kalt lief Josh das eisige Nass den Rücken herunter. Marc hatte ihn voll erwischt. Dennoch grinste Josh vor sich hin. Er würde Marc gleich eine ordentliche Abreibung verpassen.


  Plötzlich hörte er Motorengeräusch. Josh spähte um die Hecke und sah einen Leihwagen die Allee heraufkommen. Das Auto parkte vor dem Anwesen der Bowens und ein großer, schwarzhaariger Mann stieg aus.


  Josh sah die Bewegung eines Armes aus dem Augenwinkel und schrie: »Achtung, Dad, hinter dir!«


  Jason duckte sich gerade noch rechtzeitig, bevor Marcs Schneeball ihn getroffen hätte.


  »Das ist ja eine nette Begrüßung!« Jason eilte zum Straßenrand, wo sich ein Schneeberg auftürmte, und setzte zum Gegenschlag an. Die Bälle flogen hin und her; es gab auf beiden Seiten Treffer und eine Menge Gelächter.


  Josh nutzte die Gelegenheit, um sich über die Straße zu schleichen, auf Marcs Seite. Der war so beschäftigt, sich mit seinem Dad zu bekriegen, dass er nicht bemerkte, wie Josh sich von hinten an ihn anpirschte.


  Mit einem Satz warf Josh sich auf ihn. »Ich hab ihn! Dad, lauf!«


  Lachend begab sich sein Vater ins Haus und rief ihnen von der Tür aus zu: »Macht nicht mehr so lang, Maria hat bestimmt schon das Essen fertig!«


  Georges Köchin hatte ihnen heute, am Vorweihnachtstag, ein köstliches Menü gezaubert. Es gab Truthahn und ganz viel Süßes. Das Wohnzimmer war festlich dekoriert; sogar ein Baum, der bis unter die Decke reichte, stand darin. Josh würde wohl nie das Funkeln in Marcs Augen vergessen, als sie ihn gemeinsam geschmückt hatten. Heute würde Marc zum ersten Mal seit Langem wieder richtig Weihnachten feiern. Er war aufgeregt wie ein kleines Kind, weshalb Josh ihn nach draußen gezogen hatte, in den Schnee. Josh liebte Schnee, auch wenn er seine Finger kaum noch spürte. Seit einer Woche schneite es beinahe ununterbrochen, und als sie am gestrigen Tag die Uni verlassen hatten, waren sie nur mit Schnee schaufeln beschäftigt gewesen.


  Josh freute sich, dass sein Dad sich hatte freinehmen können, um mit ihnen Weihnachten zu feiern. Überhaupt versuchte er, zwei Mal im Monat aus L.A. herzukommen, um angeblich Josh zu besuchen, der bei Marc eingezogen war. Unter der Woche lebten sie an der Uni, aber jedes Wochenende fuhren sie nach Hause. Das hier war nun ebenfalls Joshs Heim. Er konnte es manchmal immer noch nicht glauben, wie sich alles entwickelt hatte. George war ihm nun nicht mehr unheimlich, auch wenn er lange gebraucht hatte, mit ihm warm zu werden. Mittlerweile war er fast so etwas wie ein zweiter Dad für ihn geworden.


  Josh freute sich, dass sich ihre Väter so gut verstanden. Wie gut – das wussten Marc und Josh natürlich, auch wenn die Väter ihre Beziehung vor ihnen geheim hielten. Es war ja nicht zu übersehen, wie launisch George oft war, wenn Jason nicht da war, und wie aufgeregt, wenn er wusste, dass er kam.


  Fest presste Josh Marc auf den Boden und versuchte dabei, dessen Gesicht mit Schnee abzureiben. »Gibst du auf?«, fragte er schwer atmend.


  »Niemals!« Marc bäumte sich auf und schaffte es tatsächlich, sich aus Joshs Griff zu winden. Schon lag Josh unter ihm.


  Marc keuchte in sein Gesicht. »Du hast keine Chance gegen mich, Kleiner.«


  »Das werden wir ja sehen!« Josh zog Marcs Kopf an sich, um ihn zu küssen. Josh wusste genau, wie er ihn schwach machen konnte.


  Tatsächlich entspannte sich Marc auf ihm und erwiderte den Kuss. Zärtlich knabberte er an seinen Lippen. Das nutzte Josh aus, um sich zu befreien und ins Haus zu laufen.


  »Na warte!« Marc folgte ihm bis hinauf ins Zimmer, wo sie sich lachend auszogen und unter die heiße Dusche stellten. Josh liebte es, gemeinsam mit seinem Freund zu duschen. Das gegenseitige Rasieren und anschließende Liebesspiel war bei ihnen fast schon zu einem Ritual geworden.


  »Haben wir noch Zeit?«, fragte Josh, der es kaum erwarten konnte, Marc in sich zu spüren. Hastig rubbelten sie sich mit einem Handtuch trocken, bis Georges Stimme durchs Haus hallte: »Hey, Jungs, das Essen ist fertig!«


  Josh zuckte zusammen. »Verdammt, war klar.«


  Sie küssten sich noch einmal zärtlich und zogen sich dann schnell an.


  »Wir verschieben das auf später«, sagte Marc, als sie gemeinsam die Treppen nach unten gingen.


  


  



  »Mmm, da hat sich Maria selbst übertroffen«, sagte Marc, als er sich neben Josh an den festlich gedeckten Tisch setzte.


  Ihre Väter nahmen gegenüber Platz. Marc freute sich total auf sein erstes richtiges Weihnachtsfest. So sollte es sein: einen Festschmaus an Heilig Abend und am nächsten Morgen Geschenke auspacken vor dem Weihnachtsbaum.


  George hatte Maria und ihre Familie eingeladen, mit ihnen zu essen, aber ihre Köchin und ihr Mädchen-für-alles hatte dankend abgelehnt. Sie feierte mit ihrer eigenen Familie im Angestelltentrakt, wo sie ihre Wohnung hatte.


  Marc hatte Josh überreden können, über Silvester nach Kapstadt zu fliegen, um seine Mum zu besuchen. Während Josh nicht genug vom Schnee haben konnte, freute sich Marc schon riesig auf das milde Klima, Badeurlaub und Einkaufsbummel.


  Joshs Mutter freute sich auch, ihren Sohn mal wieder zu sehen. Seitdem Josh nicht mehr bei ihr lebte, zeigte sie plötzlich mehr Interesse an ihm. Nach Amerika wollte sie allerdings nicht kommen, und so hatten die beiden gleich eine kostenlose Übernachtungsmöglichkeit.


  »Ähem.« Als Jason sich räusperte, schauten ihn alle über den Tisch hinweg an. »Also …«, begann Joshs Vater und wandte sich an seinen Sohn, »ich wollte euch mitteilen, dass ich demnächst eine Stelle in New York annehmen werde, damit ich näher bei dir sein kann.«


  Marc entging nicht Georges heimliches Grinsen. Er freute sich bestimmt wie ein Honigkuchenpferd, seinen Lover öfter um sich zu haben.


  »Das ist ja klasse, Dad!« Josh strahlte über das ganze Gesicht. »Aber möchtest du wirklich näher bei mir sein oder bei George?«


  Marc verschluckte sich beinahe an einem Stück Truthahn und auch Jason reagierte auf diese offensichtliche Anspielung. Sein Gesicht war plötzlich genauso rot wie die Tomate auf seinem Teller.


  George hingegen stocherte in seinem Essen herum, als hätte er nichts von alldem mitbekommen.


  »Bei euch beiden«, sagte Jason schließlich und kratzte sich an einer Braue. »George hat mir angeboten, dass ich hier wohnen kann.«


  »Das Haus ist ohnehin viel zu groß«, warf George ein. »Genug Platz für alle.«


  »Aha.« Josh nickte. »Wirst du dann bei ihm oder mit ihm wohnen, Dad?«


  »Josh!«, zischte Marc. Ihm wurde heiß und kalt. Was hatte er vor?


  »Was ist los mit dir?«, fragte nun auch Jason.


  Josh seufzte gespielt und sah seinen Vater dann direkt an. »Wir wissen es schon seit einem Jahr, Dad. Außerdem seid ihr nicht gerade leise, wenn ihr … au!«


  Marc hatte ihm einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein verpasst. Josh war wohl lebensmüde! Marc hatte immer noch Probleme damit, zu wissen, dass sein Vater und Jason Sex hatten, wie würde sich dann erst sein Dad fühlen, wenn er erfuhr, dass sie es wussten!


  »Hab dir doch gesagt, dass sie nicht blind und taub sind«, brummte George, ohne aufzusehen, und nahm dann einen großen Schluck von seinem Wasser.


  Marc atmete auf. Sein Vater schien das Outing relativ gut wegzustecken. Glück gehabt, Josh, aber das hat noch ein Nachspiel, dachte er süffisant.


  »Ihr braucht euch nicht länger vor uns zu verstecken«, sagte Josh. »Wir finden es toll, dass ihr wieder zusammengefunden habt.«


  Damit war das Thema erledigt – oder besser gesagt: Es wurde totgeschwiegen. Marc bemerkte allerdings, wie erleichtert ihre Väter wirkten. Sie gingen zu unverfänglichen Gesprächen über, kuschelten sich nach dem Essen alle vor dem Kamin zusammen und lasen sich Weihnachtsgeschichten vor. Marc war niemals glücklicher gewesen. Sie waren eine richtige – wenn auch verdammt schwule – Familie, doch das war egal. Er fühlte sich endlich wohl in seinem Heim, besonders mit Josh an seiner Seite. Er wollte den Kleinen nie wieder missen.


  


  



  



  Später, als Marc neben Josh im Bett lag, nahm er ihn sich noch mal zur Brust. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«


  Josh grinste frech. »Die beiden lieben sich und sind schon ein Jahr zusammen. Dann sollen sie sich wenigstens zuhause frei fühlen können. Es muss ja furchtbar sein, sich immer nur heimlich zu küssen, sich im Hauswirtschaftsraum zu lieben oder in der Garage.«


  »Josh!« Marc war entsetzt. So genau wollte er das gar nicht wissen. »Spionierst du ihnen nach?«


  »Ich hab sie ein paarmal beinahe erwischt.« Joshs Grinsen wurde breiter. »Sag, können wir es auch mal auf dem Motorrad machen?«


  »Ich glaub’s ja nicht!« Marc konnte nur den Kopf schütteln. »Du bist verdorben. Dafür muss ich dich bestrafen.«


  Joshs Augen wurden glasig. »Ich bitte darum.«


  Schmunzelnd ging Marc zu seinem Schrank. »Ausziehen und die Arme über den Kopf strecken!«, befahl er.


  »Was hast du vor?«, fragte Josh, war jedoch bereits dabei, sich sein Hemd auszuziehen. Er wusste genau, was jetzt kam, auch wenn er das Unschuldslamm spielte.


  Marc starrte auf das Baumwollseil, das zusammengerollt in einem Fach lag. Sie hatten schon mehrmals sanfte Fesselspiele ausprobiert. Marc war froh, dass Josh ihm vertraute und sich ihm so gerne spielerisch unterwarf. Das machte ihnen beiden großen Spaß.


  Er holte das Seil allerdings nicht heraus, sondern nur seine Kamera. Das Bild mit dem Motorrad ging ihm nicht aus dem Kopf. Zum Glück stellte er sich nicht seinen Dad nackt darauf vor, sondern Josh.


  »Du willst Fotos machen?« Josh streifte sich seine Hose samt Shorts ab und räkelte sich anzüglich auf dem Bett. Seine Vorfreude war überdeutlich zu erkennen. Allein der Anblick trieb alles Blut in Marcs Lenden.


  »Nacktfotos«, erwiderte er und schoss gleich das erste Bild.


  »Hey!« Lachend warf Josh ein Kissen nach ihm.


  »Und jetzt komm mit.«


  »Was?« Das süße Lächeln gefror auf Joshs Gesicht. »Ich dachte …«


  »Nicht denken, mitkommen«, forderte Marc. Er liebte es, mit dem Kleinen zu spielen.


  Josh wollte nach seiner Hose greifen, aber Marc hielt ihn zurück. »Die Schuhe darfst du anziehen, alles andere bleibt da.«


  Ein unschuldiges Lächeln kehrte in Joshs Gesicht zurück, das Marcs Herz zum Hüpfen brachte. »Jetzt bin ich verdammt neugierig.«


  Als Marc noch die Tube Gleitgel aus dem Nachttisch holte, konnte Josh schon wieder frech grinsen. Kurzerhand packte Marc ihn an seiner Erektion. »Nun komm schon.« Er konnte es selbst kaum erwarten.


  Folgsam ließ sich Joshs durchs Haus führen, während Marc seine intimste Stelle massierte.


  Josh entwich ein Stöhnen. »Du bist so gemein.«


  »Pst«, erwiderte Marc leise. »Was heißt hier gemein? Du bist doch schon ganz feucht.« Sachte strich er mit dem Daumen über die Spitze und verteilte die Lusttropfen.


  Joshs ganzer Körper bebte. »Marc«, zischte er, »wenn unsere Väter mich so sehen, dann bring ich dich um!«


  »Hör doch!« Auf dem Treppenabsatz blieb Marc stehen. »Sie schauen sich einen Film an. Die kommen uns gerade nicht in die Quere.«


  Schnell schlichen sie die Stufen nach unten durchs Haus. Josh musste fast lachen, als sie am Wohnzimmer vorbeikamen. »Scht«, machte Marc und drückte Joshs Erektion wie um ihn zu warnen, bevor sie an der Tür vorbeigingen. Jason und George saßen zusammengekuschelt auf der Couch und sahen sich tatsächlich einen Weihnachtsfilm an.


  Marc zog ihn weiter, bis sie die Tür erreichten, die in die Garage führte. Darin war es merklich kühler.


  Josh strich sich über die Arme. »Zu gnädig, dass du mir wenigstens die Schuhe gelassen hast.«


  »Auf die Maschine, hopp!«, befahl Marc, während er an seiner Kamera Einstellungen vornahm.


  Widerwillig schwang Josh seine langen Beine über den Sitz und zuckte dann zurück, als er das Leder berührte. »Ich frier mir gleich den Arsch ab!«


  Zwinkernd erwiderte Marc: »Dir wird gleich warm werden. Spätestens, wenn ich deinen süßen Hintern so richtig durchstoße.« Mühsam konnte er selbst ein Stöhnen unterdrücken. Er wollte erst ein paar heiße Bilder von Josh schießen. Der räkelte sich bereits lasziv auf dem Motorrad und rieb seine Erektion an der Sitzfläche.


  »Weißt du eigentlich, wie geil du bist?« Marc sperrte noch schnell die Tür ab, damit sie keine böse Überraschung erlebten, und knipste dann die ersten Fotos. Er ist ein Naturtalent, dachte Marc. Josh begab sich von selbst in alle möglichen Positionen, schaute mal frech, mal lustverhangen und wirkte kein bisschen scheu. Im Gegenteil: Es schien ihn ungemein zu erregen, von Marc in diesen exponierten Stellungen fotografiert zu werden.


  In Marcs Hose wurde es immer enger, der Druck seines Schwanzes schien sie gleich zu sprengen.


  Als sich Josh schließlich vor die Maschine stellte, die Beine weit auseinanderstellte und ihm seinen Po entgegendrückte, konnte sich Marc nicht länger zurückhalten. Er zog das Gleitgel aus seiner Hosentasche, legte die Kamera weg und kam auf Josh zu.


  »Jetzt bist du fällig«, wisperte er Josh ins Ohr, während er einen Strang des kühlen Gels auf seine Finger gab und dann sofort zwischen Joshs Pobacken verteilte.


  Josh ließ sich die Prozedur gefallen. Er spreizte die Schenkel weiter, sein Stöhnen nahm zu, ebenso das Zittern seines Körpers. Doch Marc war sich sicher, dass ihm nicht mehr kalt war. Sanft stieß er einen Finger in ihn, um das Gleitmittel überall zu verteilen.


  Josh bäumte sich auf, der Muskelring zog sich fest um Marcs Finger. Marc massierte ihn, bis er sich lockerte. Es war eine höllische Tortur für ihn, denn er wollte nur noch in ihm sein. Das enge, zuckende Loch übte eine heftige Anziehungskraft aus. Die Haut um seinen Schwanz spannte bereits so unangenehm, dass er sich nur noch nach Erlösung sehnte.


  »Hör auf, ich komm gleich«, hauchte Josh.


  Sofort zog Marc seine Hand zurück. »Untersteh dich.« Er streifte sich sein Hemd über den Kopf und wischte seinen glitschigen Finger daran ab, dann stopfte er einen Zipfel des Stoffs in eine hintere Hosentasche.


  »Jetzt setz dich wieder auf die Maschine«, befahl er Josh. Er selbst öffnete seine Hose, holte seinen Penis hervor und setzte sich hinter Josh auf das Motorrad.


  Josh legte sich vor, auf den Tank, sodass sich sein Gesäß Marcs Unterleib entgegendrückte.


  »Du brauchst es dringend, was?«, raunte Marc und knetete die festen Pobacken. »Du bist so unglaublich sexy, Kleiner.«


  Schwer atmend schaute Josh über die Schulter. »Bitte, nimm mich.«


  Sein Flehen brachte Marc beinahe über den Rand. Er lehnte sich nach vorn, drückte seine Erektion an Joshs Eingang und schob sein Becken vor. Langsam glitt seine heftig pochende Spitze in die Enge. Marc presste seine Kiefer zusammen, so sehr musste er sich konzentrieren, nicht abzuspritzen.


  Josh wimmerte leise und presste sich ihm entgegen. Fasziniert schaute Marc auf die Stelle, an der sie miteinander verbunden waren. Sein Schwanz ragte aus seiner offenen Hose und steckte fast ganz zwischen Joshs herrlich festen Backen. Marc mochte es, Josh zu nehmen, wenn er selbst noch etwas anhatte. Das wirkte dominierender. Er liebte es, Josh lustvoll zu unterwerfen, und er genoss es, wie sich Josh ihm hingab, ohne Ängste, ohne Hemmungen.


  Er bemerkte den feuchten Schimmer auf Joshs Haut. Er schwitzte vor Lust und Anstrengung, sich nicht zu ergießen, bevor es Marc ihm erlaubte. »Siehst du, jetzt ist dir doch warm geworden.«


  Marc küsste seinen Rücken und leckte den salzigen Film von der Haut. »Ich könnte dich auffressen«, murmelte er, wobei er begann, Josh zu stoßen. Der Kleine war so eng und heiß, dass Marc auch ins Schwitzen geriet. Sein Unterleib schien in Flammen zu stehen, alles kribbelte und pochte im Takt seines wild schlagenden Herzens.


  »Ich komme gleich«, stieß Josh hervor. »Marc!«


  Er lachte leise. »Wehe, du versaust mir das Leder.« Er versenkte sich noch tiefer, bis sich alles vor seinen Augen drehte. War das geil, Josh auf dem Motorrad zu ficken.


  »Marc, ich … wo …« Josh wand sich auf der Maschine, seine Finger um die Lenkstange gekrallt, und wirkte so unglaublich hilflos. Marcs Herz krampfte sich zusammen. Er liebte ihn so sehr. Rasch zog er sich sein Hemd aus der hinteren Hosentasche und drückte den Stoff gegen Joshs Erektion. »Jetzt komm, Kleiner, komm für mich.«


  »Ah!« Josh warf den Kopf zurück und Marc schmiegte sich an seinen feuchten Rücken, wobei er noch tiefer in ihn eindrang. Er rieb Joshs zuckendes Geschlecht und spürte, wie das Shirt feucht wurde, als sich Joshs Samen darin verteilte. In diesem Moment kam auch Marc, pumpte alles tief in seinen Liebsten und stöhnte ununterbrochen seinen Namen. »Ich liebe dich, Kleiner, ich liebe dich so sehr.«


  


  



  Fünf Minuten später lag Marc immer noch auf Josh, hörte dem gleichmäßigen Schlagen seines Herzens zu und genoss die innige Nähe, bis sich eine Gänsehaut auf Joshs verschwitztem Körper bildete. »Ist dir kalt?«, fragte Marc.


  »Hmm«, brummte Josh. Es hörte sich an, als wäre der Kleine kurz vor dem Einschlafen.


  Marc stieg von der Maschine und half Josh herunter, dessen Knie zitterten.


  »Ich hab dich ja ganz schön geschafft«, sagte Marc lächelnd.


  Eine sanfte Röte überzog Joshs Gesicht. »Es war großartig.« Schützend hielt er sich Marcs Shirt vor die Lenden. »Ich brauch dringend eine Dusche.«


  Marc schnappte sich seine Kamera und das Gleitgel, dann machten sie sich auf den Weg zurück.


  Als sie am Wohnzimmer vorbeischlichen, bemerkte Marc erleichtert, dass ihre Väter immer noch vor dem Fernseher saßen. Gerade, als sie die Tür passierten, sagte Jason, ohne sich zu ihnen umzudrehen: »Euch hört man übrigens auch im ganzen Haus.«


  Prustend verschwanden sie nach oben und unter die Dusche. Sie sollten in Zukunft etwas leiser sein, um solche Peinlichkeiten zu vermeiden. Ob ich Josh beim nächsten Mal knebeln soll? Das würde dem Kleinen sicher nicht gefallen, dachte Marc schmunzelnd, als er ihn von oben bis unten einseifte.


  


  



  ***


  



  Josh blinzelte und streckte die Hand aus. Marc lag nicht mehr neben ihm, aber die Matratze war noch warm. Grinsend rollte er sich aus dem Bett und tapste zur Tür raus. Wehe, Marc machte allein die Päckchen auf. Josh hatte ihm ein Bildbearbeitungsprogramm und weiteres Zubehör für seine Kamera geschenkt. Außerdem einige Dinge für ihre Liebesspiele – die natürlich nicht unter dem Baum lagen, sondern gut versteckt im Schrank.


  Es war noch nicht richtig hell draußen, doch Josh machte kein Licht, als er die Treppen nach unten ging. Auf keinen Fall sollte Marc ihn bemerken.


  Josh spähte durch die geöffnete Tür ins Wohnzimmer, wo der Weihnachtbaum in allen Farben leuchtete. Marc saß tatsächlich davor, auf dem flauschigen Teppich. Josh sah ihn nur von hinten. Marcs Schultern hingen nach unten, den Kopf hatte er in den Nacken gelegt. Offensichtlich schaute er auf die Baumspitze, wo ein goldener Engel saß.


  Joshs Herz zog sich zusammen. Er konnte sich nicht von seiner Position wegbewegen, sondern nur auf Marc starren, der sich mit dem Ärmel seines Shirts über das Gesicht wischte. Ob er an seine Mutter dachte?


  George hatte auf eigene Faust Nachforschungen angestellt und tatsächlich den Aufenthaltsort von Richard Collister ausfindig gemacht. Er lebte in einem anderen Bundesstaat. Als George und sein Dad bei ihm auf der Schwelle gestanden hatten, hatte Richard sofort zugegeben, dass er ihr Liebhaber gewesen war. Bea hatte das Geld bei ihm abgegeben und wollte am nächsten Tag wieder zurückfahren, um Marc und ein paar persönliche Sachen zu holen. Als Beatrice nicht zu ihm zurückkehrte, war Richard mit dem Geld abgehauen. Er hatte von ihrem Tod erfahren und ein anonymes Leben geführt, aus Angst, die Polizei könne ihn für einen Mörder und Dieb halten. Richard hatte alles Geld längst ausgegeben und hauste nun in äußerst bescheidenen Verhältnissen in einem Wohnwagen. George hatte beschlossen, es auf sich beruhen zu lassen und nach vorne zu blicken. Überhaupt hatte es ihm verdammt gutgetan, sich geöffnet und den ganzen Ballast abgeworfen zu haben. George hatte eine enorme Wandlung durchgemacht.


  Marc war erleichtert gewesen, dass seine Mutter ihn doch geliebt hatte und nicht allein lassen wollte.


  Leise holte Josh Luft und schritt durch den Raum. Marc musste ihn bemerkt haben, denn er senkte den Kopf und wischte sich noch einmal hastig über das Gesicht. Vorsichtig schmiegte sich Josh von hinten an ihn und legte seine Arme um ihn. Marc hielt ihn fest, schloss die Augen und lehnte sich bei ihm an.


  »Frohe Weihnachten«, wisperte Josh in Marcs Haar und gab ihm einen Kuss auf die Schläfe. »Ich liebe dich.«


  Zitternd holte Marc Luft. Er drehte seinen Kopf und küsste Josh. »Und ich liebe dich«, flüsterte er an seine Lippen.


  



  



  Happy End
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  Reporter Ethan trifft auf den obskuren Sicherheitschef eines Kasinos, der Mitglied eines Verbrechersyndikats sein soll, und gerät in einen Strudel aus Sex, Gewalt und Leidenschaft.


  

  



  Ich steh auf Krimis und antörnende SM-Szenen … beides zusammen: perfekt! Dazu mixt die Autorin Inka Loreen Minden noch eine Prise Romantik, und heraus kommt der Roman »Tödliches Begehren«. Ein tolles Buch, sehr empfehlenswert und keineswegs nur für Schwule.
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